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An den blauen Wallern des Liwaſees. 


Eine Erzählung aus baltiſcher Vergangenheit. 
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Hochauf loderten die grellen Kriegsfackeln, welche der 
ſtreitſüchtige Hochmeiſter des deutſchen Ordens Ulrich 
von Jungingen und der livländiſche Ordensmeiſter 
Konrad von Vietinghoff in die polniſchen Lande ge— 
ſchleudert. Der alte Haß, der von jeher die polniſche 
und deutſche Nation entzweit, war ſomit von Neuem 
erwacht, um dann, endlich den aufgezwungenen Feſſeln 
entronnen, mit verdoppelter Gewalt gegen einander zu 
wüthen. Ein entſetzlicher Krieg entbrannte. Die grauen- 
volle Tannenberger Schlacht im Sommer 1410 ward 
geſchlagen. König Wladislaus von Polen hatte der 
ſtolzen Ordensmacht den Todesſtoß verſetzt. Zwar kam 
es auf Bitten des neuen Hochmeiſters Heinrich von 
Plauen und des livländiſchen Ordensmeiſters Konrad 
von Vietinghoff, vornehmlich aber auf das Verlangen 
Witolds, des Großfürſten von Lithauen, der mit Neid 
auf die mehr und mehr wachſende Macht Polens ſah, 
im folgenden Jahr zum Thorner Frieden, zu welchem 
ſich auch endlich der von den Ungarn hart bedrängte 
König Wladislaus von Polen verſtand. Die Be— 
dingungen des ſo mühſam erlangten Friedens waren 
aber derart, daß ſie den Orden wohl vor dem augen— 
blicklichen Untergang, nicht aber vor dem nahenden 
gänzlichen Verfall retten konnten. Auch der livländiſche 
Orden litt ſchwer unter den Folgen der Tannenberger 
Schlacht, denn gerade jetzt hätte er des väterlichen 
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Schutzes des deutſchen Ordens gegen die wachſende 
Macht der Biſchöflichen ſo ſehr bedurft. Der Schwert— 
brüderorden, von Albert von Buxhöwden, theils zur 
Sicherheit der jungen Chriſtengemeinde in Livland, theils 
zur weiteren Ausbreitung des Evangeliums, in den 
heidniſchen baltiſchen Landen gegründet, hatte ſich im 
Jahre 1237 unter den Schutz des deutſchen Ordens— 
meiſters Hermann von Salza begeben. Der neue Bund 
ſollte jedoch an dem Capitel gar bald einen bittern 
Feind, einen nimmer raſtenden Rivalen finden. Den 
Höhepunkt erreichte die Feindſchaft beider Gewalten, der 
geiſtlichen und der weltlichen, zur Zeit der Regierung 
des Erzbiſchofßs Henning von Scharfenberg und des 
Ordensmeiſters Cyſſe von Rutenberg. In dieſe Zeit 
namenloſer Wirren fällt der Beginn unſerer Erzählung. 

Ein dunkler Herbſtabend lag über dem Lande der 
Kuren. Grollend, wehklagend fuhr der Wind durch die 
blattloſen Aeſte der geſpenſtiſch blickenden Bäume. In 
langgezogenen, ſchrillen Tönen pfeifend, dürres Laub 
und dichten Staub vor ſich hertreibend, jagte er über 
die öden Stoppeln der Felder und zerrte in böswilligem 
Eifer an den hölzernen Schiebefenſtern der elenden 
Hütten, in welchen die Undeutſchen hauſten. Dieſe aber 
ſaßen, des grimmen Unwetters nicht achtend, dicht an— 
einander gedrängt in der rauchigen, qualmenden Stube 
um das lodernde Herdfeuer. Die Männer in ſchmutzige 
Pelze gehüllt, ſprachen bedächtig über die Unruhen der 
Zeit, den Streit der Großen und das eigene Elend. 
Zu Füßen der fleißigen Mütter balgten ſich halbnackte 
Kinder um gebackenes Gemüſe, welches einer der Männer, 
ſeine Rede unterbrechend, aus den Kohlen gelangt und 
lachend unter die gierigen Kleinen geworfen. 

Aber weiter jagte der Wind, umheulte in ohnmächtiger 
Wuth die feſten Mauern des Hauſes zu Meluppen und 
fuhr dann in langgezogenen Klagetönen um den finſter 
emporragenden Thurm, in welchem, von den Klage— 
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Liedern des Sturmes eingewiegt, in ein Bärenfell ge— 
hüllt, der greife Thorwart auf der Holzbank träumte, 
bis ein lauter Trompetenſtoß ihn jählings aus dem er— 
quickenden Schlummer riß. 

Unter ärgerlichem Murren und heftigem Geraſſel des 
ſchweren Bundes gewaltiger Schlüſſel ſtieg er, ein raſch 
entzündetes Windlicht in der Hand, die Heiden und 
Landſtreicher, die ihn aus der Ruhe aufgeſchreckt, ver 
wünſchend, ſchwerfällig die knarrenden Stufen des 
Thurmes hinab und ſchritt über das Steinpflaſter des 
inneren Hofes dem eiſenbeſchlagenen Thore zu. 

„Wer da?“ Nicht eben gaſtlich tönte die Frage des 
Alten den Einlaß Begehrenden entgegen. 

„Gut Freund!“, klang es ungeduldig wider. 

Unſchlüſſig ſtand der Thorwart. Die Zeiten waren 
ſchlimm genug. Voll heimathloſer, unheimlicher Land— 
ſtreicher lagen Wege und Stege, auch wagte ſich bei 
ſolchem Unwetter nichts Ehrliches aus den ſchützenden 
Mauern. 

Das herriſche, Gehorſam heiſchende: „Na, wird's 
bald! So öffne doch, alte Eule, mir, dem gebietenden 
Vogt zu Grobin“ machte endlich dem Schwanken des 
alten, treuen Knechtes ein Ende. 

Raſſelnd fuhr der Schlüſſel in das gewaltige Schloß. 
Laut ächzend, als wolle es Widerſtand leiſten, drehte 
das feſte Thor ſich in den Angeln. 

Im düſter flackernden Scheine des qualmenden Wind— 
lichtes wurden zwei verhüllte Reiter ſichtbar. Hinter 
dem herabgelaſſenen Viſire hervor ſprach der eine, nach— 
dem beide von den Roſſen geſprungen, kurzen Tones zu 
dem Schließer: 

„Ich bedarf weder der Führung, noch auch der 
Meldung. Sorgt indeß für mein Pferd und führet 
den Knecht in Eure warme Stube, nicht unter das 
ſchwatzende Geſinde.“ 

Nach dieſem in barſchen Worten ertheilten Befehle 
eilte der Ritter feſten Schrittes über das Pflaſter des 


von den inneren Mauern des Hauſes umgebenen Hofes 
und verſchwand dann im Dunkel. — 

In einem großen, niedrigen Gemach, das mit ſeinen 
in dunklem Holz getäfelten Wänden, die nur hier und 
da durch das Geweih eines Hirſches geziert waren, 
ſchmucklos und düſter dreinſchaute und deſſen ganze 
Ausſtattung in einigen nicht ohne Kunſt geſchnitzten 
Holzſeſſeln und einem Tiſch mit unförmlicher, auf be 
häbigen, rundauslaufenden Füßen ruhenden Platte be— 
ſtand, ſaß, das tiefgefurchte, wettergebräunte Geſicht dem 
Kaminfeuer zugewendet, Wennemar von Brüggdorp, 
Lehnsherr zu Meluppen. Aus den tiefliegenden, dunklen 
Augen des Sinnenden ſprach unverholene Unruhe, indeß 
das graue Haupt ſich gar oft horchend nach dem Holz— 
getäfel der Nordwand richtete, um dann von Neuem in 
dumpfes Hinbrüten zu verſinken. 

Lautloſe Stille ringzum! Nur das im Kamin 
praſſelnde Kienholz ließ von Zeit zu Zeit ein geräuſch— 
volles Knattern hören und durch das Geheul des 
Windes vernahm man das grollende Wogen der Oſt— 
ſee, deren Wellen gegen die ſchmale Nehrung wütheten, 
welche im Weſten von dem Meere, im Oſten von den 
ſtillen Waſſern des Liwaſees umſpült, das Haus zu 
Meluppen trug. 

Ein leiſe knarrender Ton durchzitterte das Gemach; 
eine der Holztafeln ſchob ſich behutſam zur Seite, in 
der dadurch entſtandenen Oeffnung erſchien eine hohe, 
in einen weiten Reitermantel gehüllte Geſtalt. 

Wennemar von Brüggdorp war emporgeſchnellt, aber 
erſt, nachdem er ſich von der Sicherheit des Riegels 
an der Thür überzeugt, trat er dem Ankommenden entge— 
gen, der ſich unterdeß, die Hüllen abſtreifend, ohne jedes 
Ceremoniell in den Seſſel des Hausherrn geworfen und 
die erfrorenen Hände dem Feuer genähert hatte. 

„Seid mir gegrüßt, Vogt von Grobin!“ Wennemar 
reichte ſeinem Gaſte die Rechte, und einen andern Seſſel 
herbeitragend, ließ er ſich ſchwer in denſelben nieder— 
ſinken. 
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„Ein verdammt ſchlechtes Wetter das! Und der 
Weg! Mußten den Mähren gar oft aus dem Koth 
helfen!“ 

„Warum denn wähltet Ihr eine ſolche Nacht? 
Warum überhaupt dies heimliche Gebahren? Goswin 
von Aſcheberg! Ihr ſeid doch der Mann nicht, der 
das Tageslicht zu ſcheuen brauchte!“ 

„Bei der heiligen Jungfrau, nein, Freund Wennemar!“ 

„So ſtand der Sinn Euch nach einem Abenteuer?“ 

„Schönes Vergnügen das! Hätte mir ein ſolches bei— 
nahe den Hals gekoſtet und das in Euren Grenzen, 
Brüggdorp ! — Solltet dem Unfug ein Ende machen!“ 

Den Blick fragenden Erſtaunens im Antlitz ſeines 
Gegenüber gewahrend, fuhr der Vogt eifrig fort: 

„Im Melupper Walde angelangt, zwang die Dunkel— 
heit uns zu einem verdammt langſamen Ritt. Höllen- 
finfterniß ringsum und nur zagend ſetzten die Roſſe 
die Hufe zu Boden. Plötzlich wirft meines den Kopf 
zurück und bleibt wie angewurzelt ſtehen. Aufblickend 
gewahre ich ein gewaltiges Feuer, welches die Teufels- 
ſchlucht ſammt der Hütte der alten Kräuterhexe Marga 
unheimlich grell beleuchtet. Aus der Eſſe des Hauſes 
aber ſteigt, einer ſich windenden Schlange gleich, eine 
pechſchwarze Rauchſäule und verbreitet einen athemer— 
ſchwerenden, entſetzlichen Geruch. Im Scheine der rothen 
Flammen tanzt ein wunderſames, lichtes Geſchöpf in 
grauſigen Kreuz- und Querſprüngen, indeß rund ümher 
ſchwarze Geſtalten, die Hände wie im Gebet emporge— 
hoben, knieen. Ein ſchauerlich Bild war's und wohl 
dazu angethan, Roß und Reiter Grauſen einzujagen. 
Mit Mühe nur, die Sporen tief in die Weichen der 
Thiere drückend, ſetzten wir die Gäule in Bewegung, 
die dann, als wäre der Böſe hinter ihnen, laut 
ſchnaufend dahinſprengten. Dem heiligen Rupertus ſei 
nochmals Lob und Dank, daß er mich huldreich davor 
bewahrte, mein koſtbar Gehirn an den Bäumen zu ver: 
ſpritzen!“ 

Der Schatten eines Lächelns war bei dieſer Erzählung 


über das düſtere Antlitz des Zuhörers geglitten. Ein 
leiſer Spott klang aus ſeinen Worten, als er erwiderte. 

„Es iſt unſchuldiger Mummenſchanz nur, Vogt, der 
uns kündet, daß es den geiſtlichen Herren denn doch 
nicht, wie ſie wähnen, ganz gelungen, heidniſch Weſen 
und Götzendienſt aus dem Kurenlande zu tilgen. Soll 
ich der alten Marga wehren, ſoll ich ihr unterſagen, 
unſchuldige Zaubermittel zu bereiten, mit denen fie gar 
oft dem elenden Volke geholfen, damit dieſes ſich dann 
in der Noth an die giftmiſchenden Knechte der Biſchöf— 
lichen wende?“ 

Ein lauernder Blick ſchoß aus den finſteren Augen 
Goswins nach dem Redenden hinüber, dann ſprach er 
eifrig: 

„Nein, nein, Wennemar, das ſollt Ihr nicht! Das 
ſollt Ihr gerade jetzt um keinen Preis, jetzt am aller— 
wenigſten!“ Goswin ſchwieg, ſchaute ſeinen Wirth mit 
langem, prüfenden Blick an und ſagte dann langſam, 
jede Silbe ſcharf betonend: 


„Ich komme ſoeben aus Wenden von dem Ordens 


meiſter Cyſſe von Rutenberg — Ihr wißt, daß Dietrich, 
der Biſchof von Dorpat, ihn bitter gekränkt, indem er 
nicht ſei ne, ſondern die Hilfe der Littauer gegen die 
Pleskowiter, welche in das Stift Dorpat eingefallen, 
angerufen hat.“ 

„Ich weiß“, unterbrach Brüggdorp ſeinen Gaſt, „doch 
meint man, Eyſſe hätte abſichtlich mit ſeiner Hilfe ge— 
zögert, um ſie dann dem Biſchof für einen hohen Kauf— 
preis zu bieten.“ 

„Hämiſches, lügneriſches Gewäſch!“ murmelte Aſche— 
berg, mit der breiten, derbknochigen Hand über ſein 
fahles Geſicht ſtreichend. 

„Cyſſe hat bittere Rache genommen,“ fuhr Wennemar 
fort, „es ſind der Greuelthaten nicht wenige, die er an 
den geiſtlichen Herren verübt.“ 

„Ihr ſeid, ſo ſcheint es, kein Freund der Biſchöflichen!“ 
„Gottes Fluch über ſie! Nein, ich bin der Pfaffen 
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Freund nimmer, aber ich bin ein Freund der Gerechtigkeit 
und Wahrheit.“ \ 
„Das iſt bekannt im Lande weit und breit, dem 
Orden ſogar blieb Euer edler, rechtſchaffener Sinn nicht 
verborgen und zürnt er um Euretwillen den Geiſtlichen 
nicht eben minder. — Doch erlaubt, daß ich in meinem 
Bericht fortfahre: „Henning hat auf der Provinzial: 
ſynode zu Riga Beſchwerde geführt gegen den Orden, 
worauf beſchloſſen ward, einige Domherrn Dorpats und 
Revals mit einer wohlgeſetzten Klageſchrift nach Rom 
zu ſenden, zum heiligen Vater.“ Aſcheberg ſchwieg. 
Sein ſtechender Blick ruhte auf dem geſpannt lauſchenden 
Hausherrn, der, nachdem der Gaſt geredet, in tiefer 
Empörung rief: i 

„So weit alſo iſt's gekommen! Der Fluch der 
Kirche ſoll den Orden treffen! Nie, nie, all' Ihr 
Heiligen, darf der verruchte Streich der Pfaffen gelingen! 
Der ganze Orden, alle Freunde deſſelben und der ge— 
rechten Sache müſſen ſich vereinen, dies Bubenſtück zu 
vereiteln! Aber wie?“ Wennemar blickte nachdenkend 
zu Boden, dann ſagte er leiſe: „Mir will es bedünken, 
als ſei mit Gewalt hier wenig zu erreichen.“ 

„Freund Wennemar,“ rief Aſcheberg, ungeſtüm auf: 
ſpringend: „Ihr habt mit ſcharfem Sinn errathen, 
worüber Cyſſe und ich manche Nacht vergeblich hin- und 
hergeſonnen! Nein, mit Gewalt iſt hier nichts zu thun! 

Doch hört!“ Sich wieder in den Seſſel werſend, 
welchen er vorher dicht an den des Hausherrn gerückt, 
raunte er dieſem mit vor Erregung heiſerer Stimme zu: 

„Die Geſandten der Biſchöflichen werden ihren Weg 
unweit Grobins über den Liwaſee nehmen und in dieſem 
— — — ihr Grab finden. Fahrt nicht auf, Wenne— 
mar von Brüggdorp! Runzelt nicht ſo finſter die 
Stirn! Es gilt ja die Rettung des Ordens, es gilt 
den Sieg der gerechten Sache — und Ihr ſeid ja ein 
Freund der Gerechtigkeit!“ 

„Ich? Was denn habe ich mit dem Streit der beiden 
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Mächte zu Schaffen! Was kümmert denn mich der | 
Orden und was der Biſchof!“ 

Der Vogt ſchaute befriedigt in das erregte Antlitz 
des Lehnsherrn zu Meluppen, dann reichte er demſelben 
die Hand, freundlich ſprechend: 

„Obwohl Ihr mir, Eurem treueſten Freunde, wenig 
Vertrauen bewieſen, ſo habe ich, Euch das nicht ver— 
argend, gethan, was zu Eurer Rettung mir nöthig 

dünkte. Oder iſt's etwa müſſiges Geſchwätz umher— 
ziehender Krämer, daß Ihr ſeit Jahren ſchon dem 
Biſchof Eure Lehnsſumme nicht zu entrichten vermocht, 
daß Ihr Euren Marſtall um die Hälfte verringert, daß 
die ſtolze Frau Jutta, in unwürdige Vermummung ge— 
hüllt, ihr Geſchmeide zu feilſchenden Krämern getragen, 
daß Eure Tafel, welche ſonſt von Leckerbiſſen und 
Weinen fremder Länder ſtrotzte, jetzt die Koſt höriger 
Leute nur trägt! Sprecht, iſt's Wahrheit, iſt's Lüge?“ 

Wennemar ſprang auf und mit über der Bruſt ge— 
kreuzten Armen vor ſeinem Gaſte ſtehen bleibend, mur— 
melte er mit harter, rauher Stimme: 

„Und wenn es wahr wäre, was die Spatzen auf den 
Dächern, die Trödler auf den Märkten ſich zuraunen, 
wenn es wahr wäre! Ihr — Goswin, habt ein Recht, 
mich zu höhnen, wart Ihr es doch, der mich warnte 
vor der gleißenden Freundſchaft der geiſtlichen Herren, 
vor dem Würfelſpiel, den Feſtgelagen und Jagden, mit 
denen ich die Pfaffen ergötzte, bis ſie mich zu Grunde 
gerichtet, um mich dann mit Weib und Kind von Haus 

. und Hof zu jagen. Ja, hätte ich Eurer Mahnung ein 
willig Ohr geliehen! Hätte ich mich gehütet vor den 
Wölfen, welche in Schafskleidern einhergehen, nach 
unſchuldigen Opfern zu ſuchen, um ſie dann erbarmungs— % 
los zu erwürgen.“ 

Wennemar war, die Hände vor das Geſicht preſſend, 
in den Seſſel geſunken. Goswin von Aſcheberg legte 9 
ſeine Hand auf die Schulter des Gebeugten und ſprach 
mit warmer Theilnahme: 


„Nicht ſo, Freund Brüggdorp! Laßt uns, wie 
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Männern geziemt, berathen, erwägen, wie Euch aus den 
Schlingen der Pfaffen zu helfen.“ 

„Es iſt vergeblich! Seit Monden ſchon wälze ich 
mich Nachts ſchlaflos, mein Gehirn marternd, auf dem 
Lager umher, aber feſter nur und feſter ſehe ich mich 
in die Netze verſtrickt. Für mich giebt es kein Ent— 
rinnen mehr!“ 

„Nicht doch, Wennemar! Das Unglück macht Euch 
blind, verdunkelt Euch den blinkenden Stern der Hoff— 
nung! — Ihr ſeid reich, trotz Eurer Armuth, Ihr 
beſitzt einen köſtlichen Schatz, ein beneidenswerthes 
Kleinod — Eure Tochter Gerda.“ 

Ein bitteres Lachen klang unheimlich durch das ge— 
ſpenſtiſch beleuchtete Gemach: „Ha, ha, ich verſtehe 
Eurer Rede Meinung! Dieſes Kleinod, meiner Augen 
Troſt, mein einzig Kind, ſoll ich verſchachern, um todten 
Mammon dahingeben! Nein, Aſcheberg, ſo tief bin ich 
noch nicht geſunken. Eher ſollen dieſe Mauern mich 
und ſie begraben, eher die Wellen des Liwaſees uns 
verſchlingen!“ 

Der Vogt hatte ſich erhoben und dem Erregten einen 
kalt überlegenen Blick zuwerfend, einige Schritte nach 
der Geheimthür im Getäfel gemacht. Dann juchte er 
zögernd nach dem Drücker. Da ihm kein Laut Wenne— 
mars Einhalt gebot, wandte er ſich wiederum dem 
Kamine zu und ſprach, ſich ſichtlich bemühend, feiner 
Stimme einen herzlichen Klang zu verleihen: 

„Ich blöder Thor! Ich kann nicht gehen, ich muß 
trotz Eurer Schroffheit Euch nochmals nahen — um 
Euch zu warnen!“ 

Mehr erſtaunt als beſorgt, hob Herr Wennemar das 
graue Haupt und blickte dem Vogt feſt in die ſtarren 
Züge. Einige Augenblicke begegnete dieſer in tiefem 
Schweigen den forſchenden Augen, dann nahm er das 
Wort: 

„Vielleicht werdet Ihr nach der Entdeckung, die ich 
Euch zu machen habe, die helfende Hand nicht mehr ſo 
rauh zurückſtoßen.“ Als erwarte er ein Wort, ein 


Zeichen der Zuſtimmung, hielt Goswin inne, als aber 
nichts dergleichen erfolgte, fuhr er mit einem tiefen 
Seufzer fort: 

„Die Spatzen auf den Dächern, die Weiber auf den 
Märkten wiſſen nicht nur zu berichten, daß Euer Lehen 
dem Biſchof verfallen; oh, ſie ſchwatzen noch ſchändlicher 
Zeug und die Buben auf den Gaſſen, die Männer in 
den Herbergen ſtecken die Köpfe zuſammen ob der 
wunderbaren Mär. Und wunderbar, ſeltſam will's einen 
bedünken, daß des gewaltigen Wennemar von Brügg— 
dorp und der ſtolzen Edelfrau Jutta Tochter verlobte 
Braut des namenloſen Knaben Gerdt Gernhuſen ſein 
ſoll, jenes Findlings, deſſen ein reicher Bürger zu 
Grobin ſich erbarmte, als er das Knäblein verhungert 
ſchier an ſeiner Schwelle fand. Er zog den Buben auf 
und da der bleiche Schwächling zu nichts Anderem 
taugte, ſchickte er ihn auf die geiſtliche Schule nach 
Riga. Ein Gelehrter ſoll er werden — ein kurz— 
athmiger, brodloſer Stubenhocker, wenn nicht eben Euer 
geiſtlicher Lehnsherr, der ſich des Knaben ſo väterlich 
ha, ha, ha! — annimmt, ihn nicht noch zu hohen 
Ehren erhebt und ihn einer der vornehmſten Jung— 
frauen des Landes vermählt, nachdem er den Vater 
der Jungfrau zu ſeinem willenloſen Werkzeug ge— 
macht.“ 

Als hätte der Blitz ihn getroffen, war Herr Wenne— 
mar, welcher zu Beginn der Rede des Vogtes nur 
ſpöttiſch gelächelt, bei den letzten Worten emporgefahren. 
Eine dunkle Röthe bedeckte das ſonſt ſo fahle Geſicht; 
die Adern der gewaltigen Stirn ſchwollen; die Augen 
blickten wild drohend; vergeblich rang der verzerrte 
Mund nach Worten. Auch Goswin war aufgeſprungen 
und ſeine Lippen dem Ohre Wennemars nähernd, raunte 
er ihm mit leiſer Stimme zu: 

„Gerdt Gernhuſen, der Liebling des Biſchofs, wird 
mit etlichen Jünglingen Dorpats und Revals die nach 
Rom gehende Geſandtſchaft begleiten, um ſeine Studien 
auf einer der italieniſchen Univerſitäten zu vollenden.“ 
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Verſtändnißloſen, leeren Blickes ſchaute Brüggdorp 
dem Verſucher in die Augen. Ein tiefes Stöhnen ent— 
rang ſich der breiten Bruſt; unverwandt, mit dem 
Ausdruck herbſten Seelenkampfes, ſtarrte er in die 
glimmenden Kohlen, dann ſagte er, das Auge voll auf 
Aſcheberg richtend: 

„Mich wird nichts zum Mörder machen — nicht 
einmal der Haß gegen den Zerſtörer meines Glückes, 
den Verderber meines Kindes. Nie wird Wennemar 
von Brüggdorp ſein Gewiſſen mit blutigem Mord be— 
ſchweren!“ 

Ein ſpöttiſches Lächeln huſchte über das Geſicht des 
Vogtes: „Wie kurzſichtig Euch der Schmerz macht! 
Gerdt Gernhuſen, der Findling, iſt nichts mehr als ein 
Schatten, den ein unglücklicher Zufall, wollen wir ſagen, 
in Gemeinſchaft mit der hohen Geiſtlichkeit die Heer— 
ſtraße ziehen läßt. Ihr, Wennemar, ſollt Euer zart 
Gewiſſen nicht beflecken, ich will Euch und Gerda den 
Klauen der Biſchöflichen entreißen, wenn — nun, wenn 
Ihr mir gelobt, Eure Tochter meinem Schweſterſohn 
Burkhard von Papendorp zum ehelichen Gemahl zu 
geben!“ 

Wennemars unwillige Geberde unberückſichtigt laſſend, 
fuhr Aſcheberg dann fort: 

„Es iſt wahr, Burkhard hat ein wildes Leben hinter 
ſich, aber die Zeit und — laßt es mich geſtehen, die 
Liebe zu der ſchönen Gerda haben ihn ernſt und zahm 
gemacht. Ruhig ſitzt der ſonſt ſo Unſtäte in ſeinem 
reichen, prächtigen Hauſe zu Noggehuſen, deſſen Herrin 
zu werden die ſchönſten und vornehmſten Töchter des 
Landes ſich ſehnen. Er aber begehrt ihrer nicht, denn 
ſein Sinn ſteht unabänderlich nach der Tochter des 
armen, aber edlen Wennemar von Brüggdorp. Iſt 
Gerda aber erſt des Burkhard Weib, dann ſoll es mir 
ein Leichtes ſein, Euch durch den ſiegreichen Orden auf 
Lebenszeit mit Eurem Heimweſen zu belehnen, denn 
der Orden wird mir keinen Wunſch verſagen, und gerade 
Euch wird er um ſo lieber ſeine Hilfe angedeihen 


laſſen, als Ihr durch die Lift der Pfaffen in's Unglück 
gerathen.” — — 

Mit verdoppelter Gewalt toſte der Sturm gegen die 
Mauern des Hauſes zu Meluppen, als Weunemar, mit 
einem Windlichte in der Hand, den Gaſt über den Hof 
zum Thor geleitete. Ein Händedruck noch, noch einige 
leiſe geflüſterte Worte, dann ſchwang der Gaſt ſich auf 
das herbeigeführte Pferd und ritt, von ſeinem Begleiter 
gefolgt, in die wilde Nacht hinaus. Aechzend fiel hinter 
ihnen das Thor in's Schloß. 

„Bei Deiner Seelen Seligkeit, Siwart, der heutige 
Beſuch darf Niemand bekannt werden, drum hüte Deine 
Zunge, Alter! „Siwart nickte in ſtummem Staunen zu 
dieſen eindringlichen Worten und ſchlich dann ſchwer— 
fällig über das Pflaſter des Hofes dem Thurme zu. 
Sein Haar war ſchneeweiß geworden, ſeine Glieder er— 
lahmt in treuem Herrendienſt und gar manches Ge— 
heimniß barg ſeine treue Bruſt; ſie hatten ja alle, der 
Vater und der Großvater des jetzigen Herrn, ſeine Ver— 
ſchwiegen heit gekannt. „Hüte Deine Zunge!“ So hatte 
Keiner je zu ihm geredet! Kopfſchüttelnd ſtreckte der 
Alte ſich auf ſein Lager nieder, wenig kümmerte ihn 
mehr das Getreibe der heutigen Welt. 

Im Frauengemach ſaß Jutta von Brüggdorp einſam 
an der Spindel, aber läſſig ruhten die Hände in 
ihrem Schoß. In tiefen Gedanken, das ſtolze Haupt 
mit den kalt blickenden Augen und der kühn gebogenen 
Naſe gegen die Lehne einer Polſterbank gedrückt, hatte 
Herr Wennemar ſein Weib gefunden. Und als er ſie 
endlich verließ, da ſchritt die Herrin zu Meluppen in 
wilder Erregung ab und zu. Sie mußte den Sturm 
in ihrem Innern bekämpfen, es durfte ja Niemand 
ahnen, daß auch ſie, die Starke, voll Verzweiflung und 
Bangen gegen die Wogen der Lebensfluthen zu kämpfen 
hatte. Und über ihr, da pochte das unſchuldige Herz 
des Töchterleins in kindlicher Luſt und Freude. In 
dem Bogenfenſter ihrer Kemenate, welches auf den ge— 
büſchumſäumten, ſtillen Moorſee hinausblickt, auf deſſen 
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klarem Spiegel der helle Herbſtſonnenſchein eben ſein 
gaukelnd Spiel treibt, ſitzt Gerda von Brüggdorp mit 
Ute, der greiſen Wärterin, welche voll Spannung den 
altbekannten und doch immer wieder gern gehörten Le— 
genden lauſcht, welche das Mägdlein aus dem abge— 
griffenen Büchlein mit den verſchnörkelten Buchſtaben 
eifrig vorlieſt. 

Gerda von Brüggdorp gleicht ihren Eltern nur wenig. 
Da iſt nichts von der ſtrengen Vornehmheit der Mutter, 
nichts von der ſelbſtbewußten Haltung des Vaters. An— 
muthige, liebliche Weiblichkeit ſpricht aus der ganzen 
Erſcheinung des jungen Madchens. Die großen, hellen 
Augen lachen freundlich, in den vollen, zartgerötheten 
Wangen kommen und gehen bei jedem Worte, das ſie 
munter plaudert, die ſchelmiſchen Grübchen. Um die 
feingeſchnittene Naſe und den kleinen, kirſchrothen Mund 
zeugt ein neckiſcher Zug von harmloſem Muthwillen. 
Das kaſtanienbraune Haar fällt in langen, natürlichen 
Locken über die Schultern und ringelt ſich widerſpänſtig 
auf der hohen, weißen Sirn. Ein lichtblaues Kleid 
umſchließt die ſchlanke, biegſame Geſtalt und wird am 
Halſe von einer hohen weißen Krauſe zuſammengehalten. 
Das Buch iſt ihr in den Schoß geſunken. Träumeriſch 
blickt das ſonſt ſo heitere Auge über den Liwaſee hin, 
in die weite Ferne, wo am Horizonte die Thürme 
von Grobin ſich in ſchwachen Umriſſen erkennen laſſen. 
Plötzlich färbt ein helleres Roth des Mädchens Wangen 
und Schläfe und leiſe ſagt ſie: 

„Immer, wenn ich die ſchönen Legenden leſe, erwacht 
die Erinnerung an Gerdt, der ſie mir geſchrieben. Ach, 
es war eine wunderliebliche Zeit, da wir beide, zwei 
unſchuldige Kinder, hinausliefen zum Wald. Dann 
ſetzten wir uns wohl in's grüne, ſchwellende Moos 
nieder und während ich Kränze wand oder Körbchen 
flocht, erzählte Gerdt mir gar wunderſame Märlein. 
Auch ſpielten wir Prinz und Prinzeſſin und Gerdt er— 
löſte mich dann aus der Umarmung des Drachens bald, 
bald aus dem Rachen des Löwen.“ 
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Von der Macht der Erinnerung auf goldnen Flügeln 
dahingetragen, hätte Gerda noch lange weitergeträumt, 
wenn ihr nicht Ute verweiſend in's Wort gefallen wäre. 

„Glaub's ſchon, Kind, mag auch eine gar herrliche 
Zeit geweſen ſein, aber nimmer darfſt Du vergeſſen, daß 
al’ das dem hochgeborenen Fräulein nicht mehr 
frommt.“ n 

„O, wäre ich ein Kind noch, Ute! Gar sehr ſehne 
ich mich zurück nach den Tagen der goldenen Freiheit.“ 
Bei dieſen Worten zuckte es gar verrätheriſch um des 
Mägdleins Mundwinkel und eine große Thränue rollte 
langſam über die Wange herab. 

„Sei nicht thöricht, Kind! Nicht kannſt Du mehr, 
wie einſtmals, mit wirrem Haar und glühenden 
Wangen durch Feld und Wald ſtreichen. Jetzt heißt's 
ſittſam und verborgen im Hauſe leben, bis eines Tages 
hellklingende Trompeten den Freier verkünden.“ 

„Puh!“ unterbrach Gerda die Alte mit komiſchem 
Entſetzen: „Ich werde nie einem fremden Manne 
folgen. Gelt, Ute, Gerdt war doch der ſchönſte Knabe? 
Wie er jetzt nur ausſchauen mag? Ach, ſechs Mal kam 
und ging der Frühling, ſeit er fern iſt, niemals 
aber brachte er mir den trauten Genoſſen.“ 

„Um aller Heiligen willen, Kind, laß Dir rathen! 
Es thut nimmer gut, an den armen Knaben zu denken. 
Es giebt ja im Lande noch gar viele ebenſo ſchöne Ae 
ebenſo brave Jünglinge!“ 

„Nein, Üte! So ſchön, ſo lieb und gut iſt reer 
mehr auf dem weiten, weiten Erdenrund! Hätteſt Du 
ihn nur geſehen, als er den armen hinkenden Jehze der 
alten Marga aus den Klauen des Bären rettete.“ 

Einem ſprudelnden Quell gleich quollen die ſo oft 
ſchon geſprochenen Worte von den Lippen der erregten 
Jungfrau. 

„Wir waren in der Luſt des Spieles tiefer und tiefer 
in das Dickicht des Waldes gedrungen, als uns plötz— 
lich ein banges Wimmern an's Ohr draug. Dem 
Schalle folgend, durchbrachen wir das Gehölz zur 
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Rechten und gelangten auf eine Lichtung. Hier — o 
grauenvoller Anblick, lag Jehze am Boden. Ein junger 
Bär aber hielt die ſchwere Tatze auf des Knaben Bruſt.“ 

„Auf den Baum, Gerda!“ rief Gerdt mir zu und 
während ich ſeinem Befehle nachkam, hatte er ſich hinter 
das unholde Thier geſchlichen und mit geſchicktem Wurf 
die Schlinge, ohne die er nie ausging, um den Hals 
des Bären geworfen. Dieſer ſtutzte, dann wandte er 
ſich wild zur Flucht, wodurch die Schlinge nur feſter 
ſich zuſammenzog. Nach Athem ringend, ſich bald 
rechts, bald links werfend, ſuchte das Thier der Feſſel 
zu entkommen und ſtürzte ſich dann in verzweifelten 
Anläufen auf ſeinen Peiniger. Mit gewandten Sprüngen 
wich dieſer den Angriffen aus, bis er mehr und mehr 
ermüdete. Jehze und ich verdoppelten unſer Geſchrei 
um Hilfe, doch, wie es ſchien, vergeblich. Mein Herz 
ſchien ſtille zu ſtehen, es begann vor meinen Augen zu 
dunkeln, krampfhaft klammerte ich mich an das Geäſt 
der Linde. Ich ſah den Vater noch kommen — dann 
waren die Sinne mir geſchwunden. Als ich endlich er— 
wachte, fand ich mich blutend im Mooſe liegen, neben 
mir kniete Marga, die, von unſerem Geſchrei angelockt, 
herbeigeeilt war, und beſtrich die ſchmerzende Armwunde 
mit dem lindernden Saft einer Pflanze. Der Bär lag 
blutend, von der Hand des Vaters erlegt, am Boden. 
Die beiden unverſehrten Knaben umſtanden den ge— 
fallenen Feind. Mit rührender Dankbarkeit, abgöttiſcher 
Liebe hängt Jehze ſeitdem an ſeinem Retter. Die erſten 
Blumen, die ſchönſten Waldfrüchte trug er ihm als 
Gabe nach Grobin und jetzt ſehnt er ſich mit mir nach 
dem Fernen.“ 

Ute wiegte in ſchwerer Sorge das graue Haupt, 
Gerda aber fuhr fort: 

„Wie ſchön war er im Zorn! Die ſchwarzen Augen 
glühten, die Lippen bebten und plötzlich ward er ſo ſtolz 
und vornehm. Ein Mal nur ſah ich ihn ſo und doch 
vergeſſ' ich es nimmer. Es war damals, als er den 
fremden Knaben züchtigte. Weißt Du wohl noch, Ute? 
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Und ohne das zuſtimmende Nicken der Wärterin zu be— 
achten, ſprach Gerda erregt weiter: 

„Ich war bei Matga geweſen und auf dem Heim- 
wege. Da kam von Grobin her auf einem muthigen 
Rößlein ein Knabe geritten. Neugierig blieb ich ſtehen, 
ich war ja ſo klein noch. Der Bube aber ſpraug, als 
auch er mich erblickte, aus dem Sattel, umſchlang mich 
und wollte mich küſſen. Da ward er plötzlich zurückge⸗ 
worfen von Gerdt, der ſein Gebahren mitangeſehen. 
Böſe, häßliche Worte ausſtoßend, ſtieg der Knabe wieder 
auf ſein Roß und jagte davon.“ 

„Kind, Kind warum nur denkſt Du heut' ſo viel des 
Namenloſen!“ 

„Ute, warum ſchlägt das Herz mir in der Bruft ? 
Warum muß ich bald lachen, bald weinen? — Ich 
weiß es nicht, Ute! Oder iſt's, weil ich ihn ſo unendlich 
lieb habe, mich um ihn ſorge Tag und Nacht? Ob er 
auch meiner ſo herzinnig gedenkt?“ 

„Wünſche das nicht, mein Augentroſt, bei der heiligen 
Mutter Gottes, wünſche nur das nicht. Vergiß den 
namenloſen Knaben!“ 

„Könnte ich eines Bruders vergeſſen?“ Sinnend 
ſchaute das Mädchen über den Moorſee in die blaue, 
duftige Ferne. Ein helles Roth glitt über die Tieb- 
reizenden Züge, als fie dann leidenſchaftlich rief: 

„Ach, eines Bruders könnte ich vergeſſen —, ſeiner 
nie!“ Sie war aufgeſprungen und den Nacken der er- 
ſchreckten Ute ſtürmiſch umſchlingend, bedeckte fie das ver- 
witterte, runzlige Geſicht mit heißen Küſſen. Die alte 
Frau aber zog den Roſenkranz, der ihr am Gürtel hing, 
hervor und betete mit rührender Inbrunſt: „Bewahr 
uns, lieber Herrgott! Bewahr uns, gebenedeiete Jung— 
frau.“ 2 ’ 

Ein milder Nachſommer hatte dem unfreundlichen 
Herbſt noch einmal, wenn auch nur auf kurze Zeit, die 
Herrſchaft geraubt und wiegte nun die Bewohner des 
Kurenlandes in trügeriſche Hoffnungen, ſie für Augen— 
blicke auch den Sturm, der Herzen und Gemüther durch 
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tobte, jo wie den nahenden Winter mit: feinem Elend 
und ſeiner Noth vergeſſen machend. Aber auch die 
Vöglein hatten ſich täuſchen laſſen, denn von Neuem 
erklangen ihre längſt verſtummten Lieder fröhlich durch 
Feld und Wald, auf denen heller, warmer Sonnenſchein 
lag. Die blauen Waſſer des Liwaſees trieben ihre 
Wellen wieder koſend, plätſchernd gegen das gebüſch— 
umſäumte Ufer, an welchem Frau Jutta von Brügg⸗ 
dorp mit ihrer Tochter dahinritt. Gerda empfand die 
ganze Wonne der wiedererſtandenen Natur. Entzückt 
glitt ihr ſtrahlend Auge bald über den ſtillen See links, 
bald rechts hin über das weite Meer. Ungezwungener 
als in den Mauern des väterlichen Hauſes plauderte ſie 
auf die Mutter ein. Nur zerſtreut horchte Frau Jutta 
den Worten des Töchterleins und ritt dann, ihren 
Rappen antreibend, voran. Unverwandt blickte ihr 
ſcharfes Auge nach der Richtung von Grobin hin, wo 
ſie am Horizonte die undeutlichen Umriſſe zweier Reiter 
erkannt hatte. Schnell wandte ſie das Roß und Gerda 
ſcharf in's Auge faſſend, ſprach ſie verweiſenden Tones: 

„Du hätteſt ein beſſer Gewand anlegen ſollen. Das 
verſchoſſene blaue Kleid paßt gar ſchlecht zu dem hellen 
Tage, auch ſollteſt Du dem Geſchenke des Vogtes, dem 
köſtlichen Schmuck, mehr Ehre anthun! Wo haſt Du 
das Geſchmeide?“ 

„Daheim in der Truhe, Mutter. Was ſollen mir 
die funkelnden, kalten Steine im friſchen, grünen 
Wald!“ 

Die Edelfrau drängte den Rappen an den Schimmel 
der Tochter heran und ihr Roß mit der einen Hand 
kräftig regierend, legte fie mit der andern die wider⸗ 
ſpenſtigen Locken des jungen Mädchens zurecht. Ver— 
wundert ſchaute Gerda bei dieſem ungewohnten Ge— 
bahren der Mutter auf, wobei fie ebenfalls die heran— 
ſprengenden Reiter gewahrte, und in einem derſelben 
den Vogt von Grobin erkennend, erröthete ſie unwillig. 
Seit längerer Zeit ſchon war ihr nicht nur die un⸗ 
gewöhnliche Liebenswürdigkeit Aſcheberg's, nein auch die 
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Lobpreiſung ſeines Neffen unangenehm aufgefallen. Ein 
beengendes, quälendes Gefühl, von dem ſie ſich jedoch 
keine Rechenſchaft zu geben vermochte, überkam ſie auch 
jetzt beim Heranſprengen der Reiter. Der ſtattliche 
junge Herr neben dem Vogt war ſicher deſſen Schweſter— 
john, der vielgeprieſene Burkhard von Papendorp, Herr 
zu Noggehuſen. 

Nach höflich gewechſeltem Gruß und Gegengruß ge— 
ſellte der Vogt ſich zu Frau Jutta, indeß Burkhard 
ſeinen Falben an Gerdas Seite lenkte und mit künſtlich 
geformter Rede ſich an ſie wandte. Dieſe ſchien jedoch 
der ſchönen Worte nur wenig zu achten, ihr Blick ruhte, 
der Sitte damaliger Zeit zuwider, prüfend auf ihrem 
Begleiter. Spöttiſch lächelnd unterbrach ſie dann den 
Wortſchwall des Ritters. 

„Ich denke, wir begegneten uns ſchon einmal, Burk— 
hard von Papendorp?“ 

Eine leichte Röthe überzog die hübſchen, aber rohen 
Züge des Angeredeten, doch ſich allſogleich beherrſchend, 
erwiderte er mit ſüßlichem Tone: 

„So iſt's, Gerda von Brüggdorp! Wer Euch einmal 
geſehen, vermag Euer Antlitz nicht wieder aus der 
Erinnerung zu bannen! So iſt mir geſchehen, ſeit ich 
Euch, holde Jungfrau, von der Zinne des Schloſſes zu 
Grobin in's ſchöne Antlitz geſchaut.“ 

„Die Begegnung meine ich nimmer!“ unterbrach ſie 
ihn mit zornigem Blick. „Ich rede von einer, die vor 
Jahren ſich ereignete und nicht eben erfreulicher Art war. 
Wir waren eben beide Kinder!“ ſetzte ſie dann be— 
gütigend hinzu. 

Ueber Papendorp's Geſicht zog es wie Wetterleuchten, 
aber nur einen Moment lang, dann nahm er wieder 
die Miene höfiſcher Glätte an und gefühlvoll kam es 
von ſeinen Lippen: 

„Ihr müßt Euch irren, holdes Fräulein. Wie 
könnte — “ 

Sie waren bei der Hütte der alten Marga angelangt, 
welche am Fuße der ſteilen, dunkelen Schlucht, zwiſchen 
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Geſtrüpp und Geröll, zerfallend und unheimlich dalag. 
Jehze, welcher auf der Schwelle hockte, war, das Fräu— 
lein bemerkend, eilfertig herbeigehinkt, den Saum ihres 
Kleides zu küſſen. Gerda von Brüggdorp aber beugte 
ſich herab, ſtrich liebkoſend über das flachsblonde ftrup- 
pige Haar, das pockennarbige Geſicht und dem Burſchen 
freundlich in die unſchönen Augen ſchauend, ſagte ſie 
gütig: ö 

„Gelt, das iſt ein Wetter, Jehze! Die Kräuter 
wachſen Euch von Neuem und Mutter freut ſich ge— 
wißlich der reichlichen Arbeit. Grüß mir die Alte und 
ſage ihr, ich käme bald einmal.“ 

Papendorp, welchen das Fräulein inmitten der Rede 
unterbrochen, um ſich zu dem geringen Undeutſchen zu 
wenden, blickte grimmig drein. Sein beleidigtes Selbit- 
gefühl bäumte ſich hoch auf. Nun, das ſchwor er zornig, 
ſollte Gerda erſt recht ſein werden, ſein gehorſam, de— 
müthig Weib! 

Seit jener Begegnung am Liwaſee waren Aſcheberg 
und ſein Neffe häufige Gäſte im Hauſe zu Meluppen. 
Mit tiefer Kümmerniß aber und heimlicher Furcht ge— 
wahrte Gerda die wachſende Ehrerbietung, die freundliche 
Achtung, welche die Eltern dem Burkhard von Papen— 
dorp erwieſen, der ehrfurchtsvoll, aber offen um Gerdas 
Gunſt warb. Das Herz des Mägdleins ward ſchwerer 
und ſchwerer und mit bangender Sehnſucht gedachte ſie 
Tag und Nacht des fernen Genoſſen. 
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Glitzernd lag der Schnee auf Flur und Wald, als 
Jehze eines Tages athemlos erregt Gerda die Botſchaft 
brachte, die Ahn bäte ſie, eilend in die Teufelsſchlucht 
ihm zu folgen. Den pelzverbrämten Mantel ſchnell 
überwerfend, den Kopf mit einem Schleiertuch verhül- 
lend, machte Gerda ſich auf den Weg. 

Das wunderlich alte Geſicht des unfreien Knaben 
ſtrahlte in ſchöner Freude, in den kleinen ſchielenden 
Augen ſtanden Thränen. Aber vergebens forſchte die 
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Jungfrau nach ihres Begleiters ungewöhnlicher Erre— 
gung, vergebens nach den Wünſchen der alten Marga 
— ein unverſtändliches Grunzen, ein bedeutungsvolles 
Augenzwinkern war Alles, was Gerda ihm entlocken 
konnte. So ſchritt ſie denn gedaukenvoll, die Röthe der 
Erwartung auf den Wangen, dem Waldesſaum zu, der 
ihr mit ſeinen bereiften Bäumen feenhaft entgegen— 
glitzerte. Bewundernd ruhte des Mädchens Blick auf 
dem zauberiſchen Bilde, als ihr Auge plötzlich bei einer 
Biegung des Weges die Geſtalt eines Mannes traf, 
der, an eine Tanne gelehnt, regungslos daſtand. Auf 
den blonden Locken ruhte ein blaues Sammtharet. 
Wams und Beinkleid, wie auch der über die Schultern 
geworfene Kragen von gleichem Stoffe und mit Silber 
reich verziert, bedeckten eine ſchlanke, aber kräftige Jüng⸗ 
lingsgeſtalt. 

Gerdas Schritt zögert. Unverwandt, weit geöffneten 
Auges ſchaut ſie nach dem Regungsloſen, verſenkt ihre 
Blicke in die großen, träumeriſch auf ſie gerichteten 
Augen, die edlen Züge, dann eilt ſie, ein flinkes Reh, 
die Schneedecke kaum berührend, auf den Einſamen zu. 
Dann bleibt ſie plötzlich ſtehen, heiße Röthe auf den 
Wangen, und als er, wie aus einer Verzauberung er— 
wachend, ihr zögernd entgegenſchreitet, da hält ſie's 
nicht länger, ſie ſtürzt auf ihn zu und ſeinen Nacken 
feſt umſchlingend, jubelt ſie, daß es laut durch den 
Wald klingt: 

„O Gerdt, Du böſer, Du herziger Gerdt! Endlich, 
ach endlich hab' ich Dich wieder!“ 

Als er aber in tiefer Verwirrung ſie „Fräulein“ 
nennt und artige Begrüßungsworte ſtammelt, da lacht 
ſie hell auf und ihm die kleine, runde Hand auf die 
Lippen drückend, ſchilt ſie: 

„Du garſtiger Gerdt! Was willſt Du mir mit 
ſtädtiſcher Sitte und feingedrechſelter rigiſcher Rede! 
Bin ich denn Deine Gerda nicht mehr?“ 

Da umſchlingt er in ſtürmiſcher Bewegung das 
Mädchen und leidenſchaftlich hallt es von feinen Lippen ; 
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„Bei allen Heiligen, bei meiner unſterblichen Seele 
und meiner Ehre, Gerda von Brüggdorp, ich will nicht 
ermatten im Ringen und Streben, Kämpfen und Wagen, 
bis ich, der Namenloſe, Deiner würdig geworden!“ 

In kühnen Worten ſprach er nun dem aufhorchenden 
Mädchen von ſeinen ſtolzen Träumen, ſeinen hoch⸗ 
fliegenden Plänen; erzählte ihr, wie er in wenigen 
Tagen ſchon mit einer Geſellſchaft Reiſender in's ſchöne, 
ſonnige Land Italia ziehen werde, um dort den Lehren 
der hochgelahrten Herren Doctores zu lauſchen; ſchilderte 
ihr, wie er dann heimkehrend Sitz und Stimme im 
Rathsſtuhl zu erringen hoffe; wie er dann in Riga ein 
ſtattlich Haus bauen und es mit Allem ausſtatten 
werde, was ſchön und nützlich, um dann vor ihre Eltern 
zu treten, dieſelben um ihren koſtbarſten Schatz, um ihr 
Kind, bittend. 

Gerda hatte, an den Geliebten gelehnt, hochklopfenden 
Herzens ſeinen Worten gelauſcht. Aber ſie konnte es 
nicht hindern, daß ein banges Gefühl ſie beſchlich und 
ſich feſter an Gerdt ſchmiegend, flüſterte ſie: 

„Ach, Italia iſt gar ſo weit, Gerdt! Zwiſchen dem 
Heute und Deiner Rückkehr liegen weite, unendlich 
lange Jahre, mir aber graut — vor dem Werben 
Burkhard Papendorp's.“ i 

Erbleichend löſte Gerdt ſich aus ihrer Umarmung und 
vor ſie tretend, ihr faſt drohend in die Augen ſchauend, 
ſagte er hart: 

„Burkhard Papendorp! Jener vornehme Hohlkopf 
mit feinen Sitten und rohen Thaten! O — dieſer 
Name drang bis in die ſtillen Klauſen unſeres Kloſters. 
Sein Weib darfſt Du nimmer werden! Schaue mich 
an, Gerda, feſt und ernſt und gelobe mir das bei jenem 
Stern, der ſich ſoeben über dem Spiegel des Liwaſees 
erhebt!“ 

„Ich gelobe!“ klang es feierlich von ihren Lippen, 
„ich gelobe, nie Burkhard Papendorp's ehelich Gemahl 
zu werden! Weder ſeine gleißenden Schätze, noch ſeine 
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glühenden Schwüre, noch ſeine Drohungen werden ihm 
je meinen bräutlichen Kuß erzwingen!“ 

In dem Stall hinter der Hütte Margas ſtand Jehze, 
das Pferd liebkoſend, das ihm den Liebling ſeines 
Herzens gebracht. Das Leben dünkte ihm, ſeit Gerdt 
mit freundlichem Gruß unerwartet bei der Ahn einge— 
treten, lichter und ſchöner. In ſchnellen Bildern flogen 
dem armen, freudloſen Burſchen die verfloſſenen Jahre 
dahin. Seine Wege waren öde und rauh geweſen, 
aber die Blümchen, die hier und da auch ihm geſproßt, 
die waren von den mildthätigen Händen Gerdts und 
Gerdas unter die Stacheln und Dornen ſeines Lebens— 
pfades geſtreut worden. 

In dieſe Träume hinein klang ein Pfiff. Schnell 
ergriff Jehze den Zügel des Roſſes und führte daſſelbe, 
wie verabredet, dem Waldesſaume zu. 

Langſam ſchritt Gerda heim. Wie war doch das 
wonnevolle Glück ſo wunderſam ſchnell über ſie herein— 
gebrochen! Wie war es nun doch ſo unerwartet ge— 
kommen, das oft Exträumte, ſchmerzlich Erſehnte! Faſt 
bangte ihr vor dem großen, dem ſeligen Glück. 

Während Gerda ſo in Gedanken heimſchritt, ſaß Gerdt 
in der Hütte Margas, ihren wunderſamen, geheimniß— 
vollen Worten lauſchend. 

Nur wenige Male noch und auf kurze Stunden nur 
ſahen ſich die Geſpielen, dann kam der bittere Abſchied, 
da keines das andere laſſen zu können meinte, bis ſich 
dann beide gleichzeitig wandten, um todestraurigen 
Herzens ein jedes ſeinen einſamen Pfad zu gehen. 

Als Gerda am Tage nach dem bittern Abſchied in 
ſchmerzlicher Wehmuth die Tanne, unter welcher ſie den 
Geſpielen wiedergefunden, aufſuchte, ſah ſie Jehze auf 
ſich zuhinken. Er reichte ihr ein Brieflein hin und kehrte 
dann, bitterlich weinend, heim. 

An die Tanne gelehnt, erbrach Gerda die Schrift: 
eine blonde Locke leuchtete ihr entgegen und bebend 
las ſie: 

„Heut, wenn die Sterne über dem Liwaſee leuchten, 
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ziehe ich über denſelben, der großen Heerſtraße zu. 
Namenlos und unbekannt gehe ich, aber einſt, mein 
Lieb, tönen die Drommeten zu Deiner Kemenate empor. 
Ein ſtolzer Mann ſtehe ich dann flehend vor Deinem 
Vater. Du aber gedenke Deines Gelöbniſſes! Gott 
und alle Heiligen mögen Dich hüten und ſchützen auf 
allen Deinen Wegen!“ 

Wohl tauſendmal preßte das Mägdlein Brief und 
Locke an die bebenden Lippen, um dann endlich beides 
in der Truhe zu bergen. 

In ihrer Hütte ſaß Marga, die Kräuterhexe, das 
fahle Antlitz der Herdflamme zugekehrt. Sie wand 
mit zitternden Fingern einen Kranz aus welken Immer⸗ 
grün und ihre dünnen Lippen murmelten, während das 
greiſe Haupt dazu nickte: 

„Der Wind heult „Tod“, der Kranz iſt bereit! Das 
Sternbild über dem ſtolzen Meluppen erbleichet mehr 
und mehr. Blutig roth leuchtet's über Grobin. Ja, ja! 
Es gehet Alles in's finſtre Schattenreich, der Freie und 
der Unfreie, der Arme und der Reiche, der Jüngling 
und der Greis. Auch Du, kaltherziger, grauſamer 
Maun, auch Du! Aber nicht die Schatten des Todes, 
nicht die Waſſerſtröme der ganzen Welt können Dein 
brennend Gewiſſen kühlen, das hölliſche Feuer ſelbſt wird 
Dein kaltes Herze nimmer erwärmen! Ja, auch Du gehſt 
einſt, aber wann, wann, wann!“ 

Das ſtarre Auge der Alten belebte ſich langſam; 
der Kranz entfiel ihren Händen, ein ſchwerer Seufzer 
entrang ſich der Bruſt und Marga erwachte aus dem 
traumhaften Zuſtand, der ſie umfangen gehalten. 

Mühſelig ſchleppte ſie ſich an das kleine Fenſter, 
öffnete es und blickte lange in den Sturm hinaus: 

„Die Nacht iſt herein und der Bube noch nicht zu— 
rück. Iſt ſicher dem Gerdt nach, der arme Balg! Ja 
das Scheiden, das Scheiden! Im Schloß weint das 
Mägdlein in bittrem Kummer. Die Thränen, ſie kommen 
und gehen, wie der Sturm.“ 

Tiefer Schnee deckt den Spiegel des Liwaſees. Er 
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glitzert im Mondenſchein auf dem Gebüſch, welches das 
ſonſt blaue Waſſer wie einen Kranz umgiebt. Ueber 
der ruhenden Erde funkeln in verheißungsvollem Frieden 
tauſend und aber tauſend Sterne. Nichts, als das 
grollende Waſſer der Oſtſee, das ſich nicht hat in Feſſeln 
ſchlagen laſſen, unterbricht die lautloſe Stille. Es iſt, 
als könne nichts den tiefen Frieden einer nordiſchen 
Winternacht entweihen, über welcher das Auge Gottes 
ſelbſt zu wachen ſcheint. 

Und doch! Ein leiſe knarrender Ton, allmälig 
deutlicher werdend, läßt ſich vernehmen. Es klingt wie 
das Knirſchen von Schlittenkufen bei eiſigem Froſt und 
aus der Dunkelheit löſen ſich gar bald drei Fuhrwerke 
von ſchwerfälliger Bauart ab, die nur mühſam von den 
Pferden vorwärts gezogen werden, und endlich bleiben 
ſie ganz ſtehen. 

Aus der zurückgeſchobenen Klappe des voranfahrenden 
Schlittens beugt ſich das ehrwürdige Antlig eines alten 
Mannes: 

„Gerdt Gernhuſen!“ Leiſe, gedämpft hallt der Ruf 
durch die. Nacht, worauf eine behende Geſtalt, das Ge— 
fährt verlaſſend, dem Rufe folgt. 

„Du kennſt den Weg, mein Sohn?“ 

„Gewiß, Hochwürden! Wir befinden uns an der 
nördlichen Spitze des Sees. In gerader Richtung über 
denſelben hinfahrend, gelangen wir zu der nach Preußen 
führenden Heerſtraße, die, am Geſtade der Oſtſee dahin- 
ziehend, gen Süden führt.“ 

„Und uns droht auf dem See keinerlei Gefahr?“ 

„Keine.“ 

„So nimm Deinen Platz wieder ein, mein Sohn, 
und vorwärts in Gottes Namen!“ 

Langſam ſetzen die Schlitten ſich wieder in Bewegung 
und bald verräth der härtere Schnee, daß man ſich auf 
dem See befinde. Wortlos ſitzen die Reiſenden. 
Seinen Gedanken nachhängend, blickt Jeder über das ſich 
ringsum dehnende Schneefeld. 

Da löſen ſich mit der Schnelligkeit des Blitzes aus 
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dem Gebüſch am Rande ſchwarze Geſtalten, eilen herbei 
und fallen mit nerviger Fauſt den Pferden in die Zügel. 

„Verrath, Verrath!“ gellt's ſchaurig durch die Nacht. 

„Gut Freund, gut Freund!? tönt's beruhigend wieder. 
Eine hohe Geſtalt tritt raſch au den erſten Schlitten 
heran und ſagt vernehmlich: 

„Hening und Rom!“ 

„Und Euer Begehr? Warum der Ueberfall?“ 

„Warum! Ihr ſeid dem Sitze des Ordensvogtes 
Goswin von Aſcheberg nahe! Wir ſollen Euch ge— 
leiten, bis Ihr ſeiner gefahrbringenden Nähe ent- 
kommen.“ 

„Wer aber ſeid Ihr?“ 

„Freunde des Biſchofs.“ 

Die Inſaſſen des dritten Schlittens, lauter Jüng— 
linge, welche in der erſten Erregung ihre Sitze verlaſſen 
hatten, ſchreiten nun zu Fuß weiter. Langſam geht es 
am Ufer des Sees dahin. Der Letzte im Zuge iſt Gerdt. 
Dem Hauſe von Meluppen, das ſich finſter vom Nacht⸗ 
himmel abhebt, iſt ſein träumend Auge zugekehrt. Erſt 
ein kaum vernehmlicher ſchnalzender Ton aus dem Ge— 
büſch entreißt ihn den wogenden Gedanken. Dem Tone 
folgend, nähert er ſich dem Ufer. Da fühlt er ſeine 
Hand ergriffen, an bebende, heiße Lippen gepreßt. Einen 
Moment blickt er in Jehzens gramverzerrtes Geſicht, 
empfängt aus der Hand des Burſchen einen kleinen, in 
Papier gehüllten Gegenſtand und eilt dann, ſchmerzlich 
ſeufzend, von dannen. Aus dem Papier blinkt ihm ein 
herzförmiges Medaillon, das er oft am Halſe Gerdas 
geſehen, entgegen und als er daſſelbe öffnet, erkennt er 
beim Scheine der Sterne eine weiche, kaſtanienfarbene 
Locke. Zärtlich preßt er die Gabe an die Lippen, wirft 
noch einen langen Blick hinüber nach den Mauern, die 
ſein Lieb bergen, und eilt dann, die Gefährten zu er⸗ 
reichen. Eingenommen von dem ſoeben Erlebten, von 
bitterem Trennungsſchmerze gequält, ſchreitet er achtlos 
weiter. Und als er bei den Reiſenden angelangt, prü- 
fend den Blick hebt, gewahrt er in jähem Schreck, daß 
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fie ſich vom Wege ab nach der Mitte des Sees 
gewandt. 

Angſtbeflügelten Schrittes eilt er nun zum führenden 
Schlitten und kündet fliegenden Athems die gemachte 
Entdeckung. Der Greis aber gebietet ihm Schweigen, 
und gemahnt ihn voll Unmuthes, daß fie ſich unter 
ſicherem Schutze befänden. 

Lautlos geht's weiter und weiter, bis plötzlich ein 
donnernd „Halt“ ertönt. Hinter dem aufgethürmten 
Schnee zur Rechten dringen Männer in dunkler Ver- 
kappung hervor. 

Die Reiſenden werden umzingelt und nach kurzem vergeb- 
lichen Ringen von der Uebermacht an Händen und Füßen 
gebunden. Ein abermaliges verzweifeltes Ringen, ein 
banges Hilferufen und grauſiges Fluchen hallt ſchrill 
durch die ſtille Nacht. Vergeblich iſt die ſchwache Noth- 
wehr der Gefeſſelten, unerhört bleibt ihr Bitten und 
Flehen. Die unglücklichen Opfer rachedürſtender Bosheit 
werden ergriffen und unter rohen Drohungen und er— 
barmungsloſen Fauſtſchlägen vorwärts getrieben, bis ſich 
vor den Augen der Entſetzten klaffende Wuhnen auf— 
thun. Jetzt find alle Zweifel dahin, iſt jeder Hoffnungs— 
ſchimmer erloſchen; die Unglücklichen wiſſen, daß ſie 
verrathen ſind, daß ſie ſich in den Händen des uner— 
bittlichen Ordens befinden. In furchtbar nackter Deut— 
lichkeit thut es ſich vor ihnen auf — das kalte Grab, 
das ſich in wenigen Augenblicken ſchon über ihnen 
ſchließen ſoll. 

Ohnmächtiges Sträuben, dann ein wehklagend 
Stöhnen und es wird ſtill — todtenſtill. 

Achtzehn Mal erſchallt in gleichmäßigen Zwiſchen— 
räumen ein ſchauerlich dumpfer Fall, gefolgt von dem 
Geräuſch hochauf ſpritzenden Waſſers. Achtzehn Mal 
unterbricht grauſig Wehrufen den heiligen Frieden der 
Natur — achtzehn Herzen ſind gebrochen, haben auf— 
gehört zu ſchlagen in Freud und Leid. 

Das bleiche, vom Mondenſchein übergoſſene Autlitz 
dem Hauſe von Meluppen zugewandt, ſteht Gerdt noch 
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da in ſtummer Verzweiflung. Ueber ſeine feſt zuſammen⸗ 
gepreßten Lippen dringt kein Laut, aus ſeinen trotzig 
aufleuchtenden Augen fleht kein Blick um Erbarmen. 

„Nun iſt die Reihe an Dir, mein Püppchen!“ 

Eine harte Fauſt hebt ihn empor, ein ſehniger Arm 
hält ihn über die klaffende Wuhne. 

„Will Dir den Kopf mit den hochfliegenden 
Träumen, den vermeſſenen Gedanken ein wenig kühlen, 
Du phantaſtiſcher Träumer, Du armſeliger Bettler!“ 

Mit der Kraft des Verzweifelten hat Gerdt ſeinen 
Arm befreit und mit ſchnellem Griff das Viſir vom 
Haupte ſeines Peinigers geriſſen, das nun vom bleichen 
Licht des Mondes übergoſſen wird, und ruft mit weit— 
hin ſchallender Stimme: 

„Goswin von Aſcheberg, Vogt zu Grobin! Ihr 
alſo ſeid der feile Henkersknecht, das verruchte Werk— 
zeug des Ordens! — Ihr Sterne, die ihr über dem 
Liwaſee funkelt, tragt ſie in alle Lande hinaus, die 
grauſige Botſchaft! Ihr Lichter der himmliſchen Höhen, 
Euch rufe ich zu Zeugen an, zu Zeugen des entſetzlichen 
Verbrechens, das ihr geſchaut. Schaffet, daß der hod)- 
geborene Miſſethäter auf Erden ſchon feinen Richter 
finde!“ 

Hohn in den rauhen Zügen, lauſcht Goswin dem 
Fluche des Jünglings, dann ſchwingt er in wahnſinniger 
Wuth den Arm: 

„Gebenedeiete! Gerda!“ tönt es über die Eisfläche 
des Sees hin. Ein Blick noch trifft das Geſicht Aſche— 
berg's. Ein Fall — hoch auf ziſcht das Waſſer — 
Goswin von Aſcheberg, der erbarmungsloſe Schlächter, 
iſt am Rande der Wuhne in die Knie geſunken. Als 
wolle er ſein Opfer dem Tode entreißen, ſtreckt er, ſich 
weit hinabbeugend, die Arme aus. Vergebens, thörichtes 
Beginnen! Das Waſſer unter ihm rauſcht ſein ewig 
altes Lied, die kalte, eintönige Weiſe, die es heute ſingt, 
die es vor Jahrhunderten geſungen. Bleichen Angeſichts 
ſtarrt Goswin von Aſcheberg noch immer in ſtummer 
Qual hinab in die dunkle, gurgelnde, unerbittliche Tiefe: 
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„All' ihr Heiligen!“ ächzt er. „Der Blick! Die 
tiefen, blauen Augen — ihre Augen!“ Und wieder 
ſtreckt er in ſtummer Verzweiflung die Arme hinab und 
wieder antwortet nichts als das dumpf grollende 
Waſſer. 

In ſtarrem Entſetzen ſtehen die Männer ringsum, 
dem Treiben ihres gefürchteten Führers mit Staunen 
und Grauen zuſchauend. Nur Einer ſcheint weder 
Mitleid, noch Schreck zu empfinden; aus dem rothen 
Geſicht, von welchem er das Viſir genommen, ſpricht 
Zorn und Hohn und auf den am Rande der Wuhne 
Knienden zutretend, ſchilt er: 

„Was ſoll das alberne Schauſpiel? Erhebt Euch, 
Ohm! Schon zu lange währt Euer weibiſch Gethue! 
Der Streich gelang vortrefflich, wir ernten Dank und 
Ruhm!“ 

„Wir ernten Dank und Ruhm! Ja, ja Dank und 
Ruhm!“ Der ſonſt ſo felſenſtarke Mann erhebt ſich nur 
mühſam, noch einen Blick wirft er hinab in die gähnende 
Kluft der Wuhne und ſeine bleichen Lippen murmeln: 
„Dank und Ruhm, Dank und Ruhm!“ 

Mit geſchloſſenem Viſir verlaſſen die Männer, ſchwei— 
gend über den kniſternden See dahinſchreitend, den 
Schauplatz ihrer Miſſethat. 

Und über dem Liwaſee funkeln die Sterne mit ihrem 
milden Friedensglanz, als hätte nichts die heilige Stille 
der Nacht entweiht. 

Mit wildem Schrei ſtürzt, da die Männer ver— 
ſchwunden, Jehze hinter einem der aufgeworfenen 
Schneewälle hervor und ſinkt am Rande der Wuhne 
nieder: 

„O Gerdt!“, ächzt er in bitterem Schmerze, „mein 
Augenlicht und Herzenstroſt! Sie haben Dich ge— 
mordet, Dein warmes, edles Herz gebrochen, und habe 
ich Dich auch nicht retten, nicht für Dich ſterben können, 
ſo bin ich doch auserleſen, Zeuge Deines Todes zu 
werden! Und wahrlich, meine Zunge wird ſie ver— 
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künden, die Mordthat, hinausſchreien will ich ſie in alle 
Lande, Dein Rächer zu werden !* 

Die Arme, welche der Burſche beſchwörend zum 
Himmel erhoben hatte, ſanken ſchlaff herab; von Schmerz 
überwältigt, brach Jehze wehklagend auf dem Eiſe zu— 
ſammen. 

Ein eiſiger Windſtoß, über den unglücklichen Un⸗ 
deutſchen erbarmungslos dahinfahrend, ſchreckte dieſen 
endlich empor. Langſam, das Auge zu Boden gerichtet, 
ſchlich er dem gebüſchumſäumten Ufer zu. Ein 
dumpfes, banges Angſtgefühl erfüllte ſeine Seele; er 
wußte, daß Grauſiges geſchehen, fühlte, daß er arm, 
bettelarm geworden, aber vergebens mühte er ſich, auf 
dieſes Grauenvolle ſich zu beſinnen. Er hörte ihn in 
ſeinen Ohren gellen, den bangen Todesſchrei, der in 
Zwiſchenräumen die Luft durchzitterte, er hörte es 
deutlich, das Aufſpritzen des empörten Waſſers, — er 
hörte eine Stimme dann, eine Stimme, die ſein Herz 
ſtets froher klopfen gemacht und die nun für immer — 

Es konnte, es durfte nicht ſein! Ihn äffte ein 
Traum, finſtere Mächte hielten ihm Seele und Sinne 
umfangen. Er hob den Kopf. Die dunklen Mauern 
des Hauſes zu Meluppen ſtarrten ihm finſter entgegen. 
Ein Schrei, der Schrei eines zu Tode gehetzten Thieres, 
entrang ſich der gequälten Bruſt des Hinkenden. In 
erſchreckender Klarheit ſtand fie nun vor ihm, die Gräuel— 
that, die er zu ſchauen erkoren war. Jetzt wußte er, 
weshalb ſein Herz ſo bettelarm geworden! 

Wie von Furien gejagt, das kranke Bein mühſam 
nachſchleppend, flog er über die mondbeſchienene Schnee- 
decke der Teufelsſchlucht zu, wo er dann, nachdem Marga 
ihm die Thür geöffnet, keuchend am Herde zuſammenbrach. 

Es währte eine geraume Weile, bis er der Ahn mit 
bebender, von Schluchzen oft unterbrochener Stimme zu 
künden vermochte, welch' Verbrechen auf dem Liwaſee 
in der Stille der Nacht geſchehen. 

Mit glühender Spannung hing das Auge der Kräuter- 
hexe an dem Munde des Enkels und als dieſer, von 
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tiefem Schmerz um Gerdt gepackt, wild aufſchrie, erhob 
ſie ſich und die Finger der knochigen Hand emporſtreckend, 
kreiſchte ſie: 

„Rache, Rache! Ich werde Dich zertreten, Vogt zu 
Grobin, Goswin von Aſcheberg! Ich, das verachtete 
undeutſche Weib!“ 

In äußerſter Erſchöpfung kauerte ſie dann auf dem 
Lehmboden der Hütte nieder. Das graue Haupt tief 
auf die Bruſt geſenkt, wehklagte fie, bis das fahle 
Morgenroth ſich in die Hütte ſtahl und das bleiche, 
todesmüde Geſicht Jehzes, der auf dem harten Boden 
am Herde endlich eingeſchlafen war, beleuchtete. Eine 
lange Weile ſtand die Greiſin über den Schlafenden ge— 
beugt da, dann ſank ſie ſchwer athmend auf dem Holz— 
ſchemel neben ihm nieder. 

Er hat mir und ihm Alles genommen. Fluch, 
Fluch der Hölle über ihn! Die dünnen Lippen der 
Alten wiederholten die grauenvollen Worte immer und 
immer wieder und als ſie endlich verſtummte, da ſtarrte 
das graue Auge ausdruckslos vor ſich hin. Nur die 
raſtlos ſich bewegenden Finger, die Uuhörbares mur— 
melnden Lippen verriethen, daß in dieſem Bild von 
Stein noch Leben pulſire, daß hinter der gefurchten 
Stirn Gedanken kreiſten, Gedanken, ſie bald zurückfüh— 
rend in längſt vergangene Jahre, bald hinauseilend in 
die Zukunft, bald ihr die Gegenwart mit ihren Schrecken 
deutlich ſichtbarlich malend, und endlich das Gegen— 
wärtige, das Vergangene und das Kommende geſchäftig 
verſchlingend, verknüpfend zu einem feſten Netz, zu einem 
grauſamen Fallſtrick, dem der, den ihre Rache treffen 
ſollte, nimmermehr entrinnen würde. 

So ſinnend ſaß die Greiſin, indeß das Tagesgeſtirn, 
höher und höher emporſteigend, das ſchneebedeckte Land 
mit zart roſigem Schimmer überfluthete. Spielend 
glitten die Sonnenſtrahlen über den Liwaſee dahin und 
machten die Eiskryſtalle funkeln und glitzern wie tauſend 
und abertauſend Edelſteine. In neckiſchem Uebermuth 
lugten die Boten der ſiegreichen Sonne hinab in die 
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Wuhnen, in denen das entfeſſelte Waſſer geheimnißvoll 
grollend rauſchte und brauſte. Dann huſchten die gol— 
digen Strahlen über das Lockenhaar der Jungfrau, 
welche, das Köpfchen von dem weichen Kiſſen erhebend, 
glückſelig hinauslugt in die ſonnige, lachende Winter— 
landſchaft. 

Ihre Augen leuchten fröhlich auf: „Jetzt zieht er 
hinaus in die ſchöne Gotteswelt, um einſt, ein ſtolzer 
Mann, zu ihr zurückzukehren! Einſt! Gerda von Brügg— 
dorp ſinkt in die Kiſſen zurück, aus den eben noch ſtrah— 
lenden Augen rinnt Thräne um Thräne. 

Wie werden ſie dahinſchleichen, die Tage, Monde, 
Jahre, ohne den Liebling ihres Herzens! Wie wird ſie 
kämpfen müſſen, ihm die Treue zu bewahren! Das 
Geſicht Burkhard Papendorp's drängt ſich ihr immer 
und immer wieder vor die bangende Seele. Erbleichend 
preßt Gerda von Brüggdorp die Hände vor die Augen 
und als ſie dieſe endlich ſinken läßt, gewahrt ſie die 
Mutter, die, in ihre Kemenate getreten, ſich auf der 
Ruhebank ihres Kindes niederläßt: 

„Hat der freundliche Sonnenſtrahl endlich das faule 
Burgfräulein wachgeküßt!“ neckt Frau Jutta, das 
Antlitz Gerdas zu ſich emporhebend. Sie ſchüttelt miß— 
billigend das ſchöne Haupt mit den ſtolzen, feſten 
Zügen: 

„Thränen in Deinen Augen! Und die Welt iſt doch 
ſo ſchön, ſo ſonnig! Das Leben ſo ſüß!“ 

Gerda horcht voll Staunen den Worten der Mutter, 
die nie bisher Zeit gefunden, müſſig plaudernd bei 
ihrem Kinde zu ſitzen. Forſcheud blickt Gerda in das 
kalte Antlitz der Mutter, das ihre ſchmeichelnden Worte 
Lügen ſtraft, und ihr Herz klopft, ach, gar bange. Als 
aber Frau Jutta in lebhaften Farben das koſtbare Ge— 
ſpann Papendorp's ſchildert, den leicht gleitenden Schlit— 
ten mit der pelzverbrämten, goldgeſtickten Decke, die 
drei muthigen jungen Rappen mit ihrem funkelnden 
Silbergeſchirr, als ſie ihr in verheißungsvollen Worten 
kündet, daß der Ritter ſie und die Tochter eigenhändig 
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hinausfahreu wolle in den winterlichen Wald, da bangt 
die Seele Gerdas und freudlos lauſcht ſie den verlockenden 
Worten. 


Gerdas Herz iſt noch ſchwer, da ſie am Nachmittage 
deſſelben Tages hinauswandert in den winterlichen 
Wald. Sie verfolgt, in tiefe Gedanken verſunken, einen 
kleinen Pfad, der, in zahlloſen Windungen zwiſchen den 
Bäumen dahinziehend, plötzlich abbricht. Eine hoch an— 
ſtrebende, mit Tannen dicht bewachſene Hügelkette erhebt 
ſich, eine düſtere Mauer, hoch hinauf zum winterlichen 
Himmel und hemmt des erſchreckenden Wanderers Schritt. 
Ein Bächlein, jetzt vom Winter in Feſſeln geſchlagen, 
hat ſich durch die Hügelkette ein Bett zu graben gewußt 
und ſeine ſteilen, dicht bewachſenen, von Geröll und 
Steinblöcken überſäeten Ufer bilden die ſogenannte 
Teufelsſchlucht. 


Hier, von Geröll und Steinen umlagert, von finſter 
ragenden Tannen überſchattet, liegt, rauchgeſchwärzt 
und verfallen, das Häuschen der Kräuterhexe Marga. 


Wirbelnder Rauch, der Eſſe entſteigend, verräth 
Gerda, daß die Beſitzerin der Hütte daheim. Eiligen 
Fußes eilt ſie den Hügel hinan, von Jehze zu erforſchen, 
wie er ihn zuletzt geſehen, den theuren Geſpielen. 


Schaurig murmelnder Geſang hallt Gerda entgegen, 
nachdem fie, den Riegel behutſam emporhebend, einge— 
treten. Den Rücken der Thür zugewendet, hockte Marga 
am glimmenden Herdfeuer und ſang mit klagenden 
Tönen in der Sprache ihres Volkes: 


Wald liegt lautlos, Waſſer ſtille, 
Stern am Himmel glänzet ſacht, 
Nur im Herzen grauſig, grauſig 
Blut'ge Mordgier wacht! 

Wald liegt lautlos, Waſſer ſtille, 
Sternlein blinket freundlich mild, 
Doch im Herzen kalt und grauſam 
Tobet Rache wild! 
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Wald liegt lautlos, Waſſer ſtille, 
Sternlein glänzend blinkt, 
Ueber See und Wald ſo ſtille 
Banges Stöhnen klingt. 
Wald liegt lautlos, Waſſer ſtille, 
Sternlein blicket mild herab, 
Wo in Eis und Waſſer grundlos 
Holder Jüngling fand ſein Grab. 
Wald liegt lautlos, Waſſer ſtille, 
Sternlein leuchtet hoch und hehr — 
Und im See auf tiefem Grunde 
Schlägt ein warmes Herz nicht mehr. 
Schwere Rache, grauſ'ge Rache, 
Mörder, lauert Dein! 
Schwere Rache, grauſ'ge Rache — 
Iſt die Rache mein! 

Die Hand drohend emporgehoben, hatte die Sängerin 
die letzten Worte mit tief grollender Stimme geſungen. 
Das graue Haupt ſank kraftlos auf die Bruſt, die 
Arme fielen ſchlaff an den Seiten herab. Gerda war 
leiſe herangetreten und die Hand ſanft auf den Scheitel 
der Alten legend, ſagte ſie milde: 

„Du ſollteſt ſo böſe Lieder nimmer ſingen, Mutter 
Marga! Mir ward angſt und bange, da ich die ent— 
ſetzlichen Worte vernahm, und ich fürchtete mich ſchier 
vor Dir.“ 

Die Undeutſche blickte die Sprecherin mit müdem 
Blick an, ein Zucken durchlief den welken Körper und 
leiſe bat ſie: 

„Setz' Dich nieder, hier zu meinen Füßen, Kind, daß 
ich meine Hände auf Dein Haupt legen und den Gott 
des Lichtes anflehen kann um Gnade. — Allbarmher— 
ziger, wo iſt Licht, wo Gnade!“ 

Stöhnend eutrang ſich dieſer Schrei der Bruſt der 
alten Frau. Bleiſchwer lag die Hand auf dem Haupte 
des Mädchens, deſſen Herz laut und bange zu ſchlagen 
begann bei dem unheimlichen Gebahren Margas: 
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„Iſt Jehze heim, und welche Botſchaft bringt er mir 
von Gerdt?“ Faſt zögernd fragt es das Mädchen. 

„Der Bub' iſt heim. Liegt drinnen in der Kammer 
krank und elend vor Herzweh — ſtirbt vielleicht daran, 
war immer ein elender Wurm ohne Saft und Kraft! 

Wir aber, Mädchen, wir ſind ſtark, gelt! Uns 
kann der Sturm nicht beugen, uns kann der Kummer 
nur ſtählen, nicht tödten.“ 

„O Marga, gute Marga, Du ſprichſt ſo ſonderbar! 
Mir iſt bange, Marga.“ 

„Dir iſt bange! Darfſt Dich nicht fürchten, Kind! 
Furcht — Furcht kennt nur ein gequältes Gewiſſen, 
ein ſchuldbeladenes Herze aber Dein Herz iſt ſtark 
und rein!“ 

„Ich verſtehe Dich nicht. Gewiß, Du ſprichſt in 
Räthſeln, Marga!“ 

„Du verſtehſt mich nicht! Du mußt mich verſtehen! 
Ich will von meiner ſtarken Seele Dir einen Theil 
gerne opfern; ich werde Dein Herz härten wie den 
Stahl. — Hör' mich an, Mädchen! 

Mit eintöniger, tiefer Stimme begann die Alte: 

Es war einmal ein Weib, das hatte nichts auf dem 
weiten Erdenrund, das es ſein eigen nennen konnte. 
Es hatte weder Vater noch Mutter, weder Bruder noch 
Schweſter, keine Heimath und keinen Freund. In dieſer 
ſeiner Noth fand es einen Edelſtein und nun, da ſie 
ihn hatte, war ſie trotz ihrer Armuth innerlich reich 
und glücklich. Ihr Herz fühlte keinen Kummer mehr, 
ſie dünkte ſich nimmer mehr einſam und verlaſſen. Von 
dem Steine ging ein wunderbar Strahlen aus, das ſie 
allen Kummer und alles Leid vergeſſen machte. 

Es lebte aber daſelbſt ein Mann, der neidete ihr 
den Schatz, denn obgleich er reich war an irdiſchem 
Hab und Gut, ſo kannte er doch kein Glück und Froh— 
ſinn, denn er hatte viel Uebles gethan in ſeinem Leben 
und litt nun bittere Gewijjensqual. Und da er von 
dem Schatz des armen Weibes hörte, kam er heimlich 
bei der Nacht und raubte ihren köſtlichen Schatz und 
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warf ihn endlich, da ſeine Gewiſſensnoth mehr und 
mehr wuchs, in das Meer, da es am tiefſten iſt.“ 

Marga ſchwieg. Forſchend ruhte ihr Auge eine 
Weile auf der ſinnenden Jungfrau, dann fragte ſie 
langſam: 

„Was that nun das Weib?“ 

„Das arme Weib, es war nun wieder arm, bettel— 
arm! Aber nein, nicht mehr ſo arm wie zuvor, es 
hatte ja die Erinnerung an den köſtlichen Schatz, an 
die Tage des Glückes!“ 

„Ja, das Alles hatte es! Aber es hatte noch etwas, 
was ihm ein größerer Troſt noch ward, es fühlte, daß 
es Kraft beſitze zur Rache, daß es ſeinen Feind ver— 
derben könnte und — es verdarb ihn!“ 

„Wir ſollen nicht Leid mit Leid vergelten.“ 

„Es giebt aber ein Weh, ein Leid, das nur die 
Rache tilgen kann, das nur erliſcht, wenn es Rache 
genommen Aug um Auge, Zahn um Zahn, und Du, 
Mädchen, — wirſt Rache nehmen!“ 

„Ich! Barmherziger Gott, Marga, was iſt ge— 
ſchehen?“ — — 

Der Mond warf bereits ſeine bleichen, geſpenſtiſchen 
Schatten über die düſteren Bäume und den Schuee der 
Teufelsſchlucht, als ſich die Thür der Hütte aufthat 
und Gerda hinaustrat: 

„Ich werde Dir das Geleite geben, mir bangt um 
Dich, Kind.“ 

„Bangen um mich! Was könnte mir noch geſchehen! 
Was auf dem Erdenrund könnte für mich noch Schrecken 
haben, nachdem ich aus lichter, ſchöner Höhe plötzlich in 
den Höllenſchlund hinabgefallen! Bleibe daheim, Marga, 
und fürchte Dich nicht! Mein Herz iſt ja todt, es 
kennt kein Hoffen mehr und auch kein Bangen, es 
fühlt weder Freud noch Leid. Ueber Nacht bin ich wie 
ein Baum worden, dem der Sturm Blätter und 
Blüthen abgezerrt und dem der Wurm das Mark zer— 
freſſen.“ 

Auf den dunklen Tannen, auf der lichten Schneedecke, 
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welche immer noch die Erde barg, lag der röthliche 
Schein der ſich neigenden Sonne. Der Blick Frau 
Juttas, welche langſam dahinſchritt, ruhte mit kaltem 
Gleichmuth auf dem friedlichen Bilde. In ihrem ruhe— 
loſen Herzen wogten und ſtürmten Gedanken, Wünſche, 
Pläne, wärmerem Denken und Fühlen nicht Eingang 
noch Raum gönnend. 

Den Weg verlaſſend, deſſen tiefere Gleiſe einen regeren 
Verkehr zu verrathen ſchienen, bog ſie in einen Seiten— 
weg und verfolgte nun einen ſchmalen Pfad, den wohl 
ſelten nur ein Wanderer betrat und der, in Windungen 
das Dickicht durchziehend, endlich in eine kleine Lichtung 
hinauslief. Noch ehe die Edelfrau die Bäume, welche 
dieſe umſäumten, erreicht, hatte ihr ſcharfes Auge bereits 
den Vogt erkannt, der, auf einer niedergeſtreckten Tanne 
ſitzend, ihrer harrte. Frau Jutta hemmte einige Augen— 
blicke den Schritt, um kalten Staunens den Mann vor 
ſich zu beobachten. Den Kopf tief auf die breite Bruſt 
herabgeſenkt, mit ineinandergeſchlungenen Händen, wie 
in bitteren Gedanken verloren, ſaß der ſtolze Goswin 
von Aſcheberg da; hin und wieder hob ein ſchwerer 
Seufzer die Bruſt, dann wieder durchſchauerte es ihn 
wie in heftigem Schreck. Erſt als die Herrin zu 
Meluppen ſeine Schulter berührte, fuhr er jäh empor. 

„Gott zum Gruß, Goswin!“ 

„Seid mir gegrüßt, edle Frau! Eurem Wunſche ge— 
horſam, ſeht Ihr mich hier. Neugierig bin ich, zu er— 
fahren, was Euer Begehr?“ 

Die Augenbrauen finſter emporziehend, ſagte ſie 
ſpöttiſchen Tones: 

„Wenn ich Euch beläſtigte, Aſcheberg, ſo geſchah es 
in guter Abſicht. Ich bin die Trägerin froher Bot— 
ſchaft! — Wir ſind unſerem Ziele nahe, ja es iſt 
erreicht.“ 

Scharf beobachtend ruhte ihr Auge auf dem Geſichte 
des Vogtes, auf dem ſie ein kaum merkliches Zucken 
gewahrte. 
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„Es ſcheint Euch mein Wort nicht eben zur Freude 
zu gereichen, Freund?“ 

„Doch, o doch, Frau Jutta! Erzählt mir indeß, 
wie es Euch gelungen, die Hinderniſſe zu überwinden; 
wie es Euch möglich geworden, die Zweifel Wennemars 
zu beſiegen.“ 

„Da er weder Euren Schwüren, noch meinen Worten 
Glauben ſchenkte, rieth ich ihm, zum Gernhuſen zu 
gehen!“ 

Goswin von Aſcheberg ſtarrte geiſterbleich in das 
ruhige Antlitz der Redenden: 

„Das, das hättet Ihr gewagt?“ keuchte er endlich 
mühſam hervor. 

„Ich wagte es. Denn,“ ſo dachte ich, „Gernhuſen 
wird und darf nimmer verrathen, mit wem der Knabe 
ausgezogen; weiß er doch, wie ſehr die geiſtlichen 
Herren auf Geheimhaltung dieſer Reiſe gedrungen; 
kennt er doch Eure Feindſchaft gegen die Biſchöflichen 
ebenſo gut, wie Eure innigen Beziehungen zu Wenne— 
mar. — Der Wurf war kühn, verwegen ſogar, aber er 
mußte gelingen und er — gelang. Durch des Gern— 
huſen Antwort ward unſere Ausſage, der Knabe ſei in 
Begleitung etlicher Kaufleute gen Süden gezogen, nicht 
nur beſtätigt, nein, mehr noch ward erreicht! Der Mann 
wies dem Wennemar das Schreiben, welches die Bot— 
ſchaft vom Tode Gerdt's, der, Italia erreichend, einer 
Seuche erlag, enthielt. Ihr ſeht, die Täuſchung gelang, 
der Brief Eures Ordensbruders in Rom that ſeine 
Wirkung. Brüggdorp aber fand nach dieſen ſchlagenden 
Beweiſen ſeine Ruhe wieder und eiferte nicht mehr gegen 
meine Werbung für Burkhard, Euren Schweſterſohn.“ 

„Und wird Gerda Euch nun gehorſamen?“ Eine 
flüchtige Rührung zuckte über die unbewegten Züge der 
Edelfrau, aber ihre Stimme klang feſt, wie immer, als 
ſie antwortete: 

„Als ſie von Gerdt's Tode erfahren, gab's herzzer— 
brechendes Weinen, erſchütterndes Klagen. Als die 
Thränen endlich verſiegten, war es nur, um ſtummer 
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Verzweiflung Platz zu machen. Trockenen, ſtarren 
Auges ſaß ſie wortlos da, Tag für Tag. Für unſere 
herzlichen Bitten, unſere ſorgende Liebe hatte ſie nichts 
als leere Blicke. Es ſchien faſt, als ſei ihr das Ver— 
ſtändniß für Alles, was um ſie her vorging, geſchwun— 
den, als ſei ſie ein Fremdling auf dieſer Erde, ein 
Fremdling am Herde des väterlichen Hauſes.“ Frau 
Jutta ſchwieg, mit aller ihrer Willenskraft die Erre— 
gung, welche ſich ihrer bemächtigt,-niederkämpfend. 

„Und wie denn brach endlich das Eis? Wie ſtilltet 
Ihr den Jammer Eures Kindes?“ Zögernd kam die 
Frage über des Vogtes Lippen. 

„Eines Abends, da ſie, am Fenſter ſitzend, wie 
immer mit jenem grauenvollen Ausdruck der Leerheit, 
der ein Zeichen herbſten Kummers, hinausblickte, ſprach 
Ute, die Wärterin, mit ſchmeichelndem Ton: 

„Schau, Kind, den mildglänzenden Stern dort über 
dem Liwaſee.“ 

Ein Zucken durchlief die zarte Geſtalt, Gerda hob 
den Kopf. Was in ihr vorging, vermag ich nicht zu 
künden. Das Antlitz dem See zugewandt, wie in 
innerer Erregung bebend, ſaß ſie da. Als aber die 
Alte ſie liebevoll in die Arme nahm, da quollen ſie 
unaufhaltſam hervor, die erlöſenden Thränen. Seit 
jener Stunde zeigte ſie wieder Theilnahme, ſchien ſie 
ihren Gleichmuth wiedergewonnen zu haben. Jetzt war 
die Zeit gekommen, da ich für meinen Herzenswunſch 
thätig zu ſein für räthlich fand. Neues keimendes 
Lieben tödtet wohl am eheſten überwundenes, aber noch 
nicht vergeſſenes Leid! Schritt für Schritt vorgehend, 
vorſichtig taſtend, begann ich Burkhard das Wort zu— 
reden. Von ſeiner Liebe, ſeinem Schmerze, ſeiner Treue 
erzählend, berührte ich die empfänglichſte Saite des 
Frauenherzens — das Mitleid. Und Gerda widerſprach 
nicht. Da ward ich kühner. Des Vaters Noth und 
Bedrängniß in grellen Farben ſchildernd, wies ich end— 
lich auf Burkhard hin, als einzigen Rettungsanker in 
der tobenden See. 
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Das griff ihr ſichtlich an's Herz! Wie von Ge— 
wiſſensqual gepeinigt, ſchlich ſie, ſeit ſie das erfuhr, 
einher. Eines Tages aber trat ſie vor mich hin, blickte 
mir feſt in's Auge und ſprach ſtolz — ja trotzig: 

„Ich nehme die Werbung Burkhard Papendorp's an. 
Ich will verſuchen, ihm die Liebe zu vergelten, die er 
mir geboten.“ 

Tiefes Erbleichen bedeckte das Antlitz Aſcheberg's, die 
unſtäten, ſchielenden Augen blickten furchtſam, lauernd 
umher. Den erſtaunten Blick Juttas gewahrend, ſagte 
er, ſich zur Ruhe zwingend, haſtig: 

„Mit klugem, feſten Sinn habt Ihr gehandelt. Mit 
ſcharfem Verſtande habt Ihr uns vor dem drohenden 
Verderben gerettet. Ihr wart der Meiſter, Euch gebühret 
Ruhm und Lohn!“ 

„Ihr ſeid zu beſcheiden heute, Freund! Hättet Ihr 
uns nicht berichtet, daß jener elende Findling, ver— 
vermeſſenen Sinnes, ſein Hoffen auf Gerda geſetzt, 
wer weiß, was noch geſchehen und ob es uns gelungen 
wäre, uns ſeiner ſpäter zu entledigen. Wahrlich, Ihr 
verdient unſern Dank!“ 

So ſchloß Frau Jutta, dem Vogt die Rechte hin» 
haltend. Der Vogt aber ſchaute, als bemerke er dieſelbe 
nicht, ſcheu zu Boden und ſagte leiſe: 

„Ich mag Euren Dank nicht. Um aller Heiligen 
willen, erſpart mir den Dank!“ 

Sie lachte hell auf. „Seit wann denn ſeid Ihr ſo 
empfindſam? Ermannet Euch, Vogt! Was geſchah, 
geſchah auf höheren Befehl, zum Heile des glorreichen 
Ordens! Und habt Ihr denn nicht mehr denn einen 
koſtbaren, vom Papſte ſelbſt ausgeſtellten Ablaßzettel! 
War denn nicht der namenloſe Bube das Opfer einer 
gerechten Sache?“ 

„Das Opfer einer gerechten Sache! — Ihr habt 
Recht, Frau Jutta! Das Opfer einer gerechten Sache, 
nicht das meine, war der Knabe.“ 

„Recht ſo! Aber die Sonne iſt untergegangen, Freund, 
drum laſſet uns heimkehren.“ 
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Neben einander hergehend, verließen ſie das Dickicht. 
Tag und Stunde des Ehebündniſſes beſprechend, ſchritten 
ſie über den kniſternden Schnee hin, bis ſich vor ihnen 
eine verfallene Scheune erhob, an welcher das Roß des 
Vogtes ſeines Herrn harrte. Mit feſtem Händedruck 
trennten ſich die beiden Verbündeten. 

Langſam, den Kopf wie in ſchweren Gedanken auf 
den Hals ſeines Pferdes hinabgebeugt, ritt der Vogt 
gen Grobin, indeß Frau Jutta feſten, elaſtiſchen Schrittes 
dem Hauſe auf der Nehrung zueilte. 

In den Straßen Grobins wogt fröhliches, buntes 
Leben. Auf dem freien, von meiſt niedrigen Holzhäuſern 
eingefaßten Platze inmitten des Städtchens herrſcht ein 
beſtändiges, lebendiges Durcheinander. Hier reiht ſich 
Zelt an Zelt, in denen Handelsleute aus fremden 
Ländern ihren bunten Kram prangend zur Schau geſtellt. 
In Schaaren drängt das undeutſche Volk ſich um die 
Handwerker und kleinen Bürgersleute, welche es wohl 
hier und da wagen, einen der koſtbaren Gegenſtände 
vom Tiſche zu nehmen, denſelben bedächtig prüfend nach 
allen Seiten zu betrachten, um dann mit dem Händler, 
der ſeine Waare mit zungengewandter Fertigkeit preiſt, 
eifrig zu feilſchen. Dabei fehlt es nicht an allerlei 
munteren Auslaſſungen oder derben Witzen, welche dann 
von lautſchallendem Lachen begleitet werden, in welches 
auch das Volk, obgleich es der deutſchen Sprache un— 
kundig, jauchzend mit einſtimmt. 

Dort in dem mit Flitter und verſchiedenfarbigen 
Bändern geſchmückten Zelte zeigt ein Hampelmann in 
bunter Kleidung, Arme, Beine und Geſicht in fratzen— 
hafter Weiſe verzerrend, von den Tönen einer un— 
melodiſchen Pfeife und eines kreiſchenden Dudelſackes 
begleitet, ſeine vielbewunderte, heitere Kunſt. 

Einige Schritte nur weiter fordert eine wohlbeleibte 
Frau mit unverſiegbarem Wortſchwall und überredenden 
Geberden die Vorübergehenden auf, von dem bunt— 
verzierten Gebäck zu kaufen, und von dem Rufe an— 
gelockt, ſchaaren ſich die Käufer, ſich durch die umſtehen— 
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den Kleinen drängend, die mit gierigen Blicken die 
Süßigkeiten verſchlingen, um den Tiſch der beredten 
Frau, die während des Handels noch gar mancherlei 
zu berichten weiß aus den Städten des Landes, die ſie, 
von Markt zu Markt mit ihrer Waare ziehend, gar 
wohl kennt. 

In den entfernter abliegenden Gaſſen tummelt ſich 
die Schaar der Pferdehändler, ihre kleinen, zottigen 
Roſſe mit lautem Geſchrei zu kühnen Sätzen und raſchem 
Trabe anſpornend, indeß die Käufer mit guten Freunden 
und gefälligen Nachbarn prüfend die Thiere betrachten, 
um dann wieder mit wohlgefälliger Miene den Reit⸗ 
verſuchen des Ausbieters zu folgen. In einer anderen 
Gruppe, die Köpfe zuſammengeſteckt, damit kein Wort 
zu den horchenden, lauernden Händlern dringe, wird 
die Gangart, der Bau des Pferdes und vor allen 
Dingen die verlangte Kaufſumme beſprochen. In einer 
dritten Gruppe aber gewahrt man Käufer und Ver— 
käufer mit erhitzten Geſichtern, preiſend, feilſchend, 
höhnend auf einander losreden. 

Durch die handelnden, ſchwatzenden, ſchauluſtigen 
Gruppen drängen ſich jetzt zwei Ritter. Das Volk, ſie 
bemerkend, weicht ſcheu zur Seite, um dann finſter 
drohend den Drängenden nachzublicken, welche, wenn 
ihnen nicht ſogleich Raum geſchafft wird, ſich dieſen 
durch Ellbogenſtöße oder derbe Fauſtſchläge zu erzwingen 
wiſſen. 

Während der Kleinere und offenbär Jüngere der 
beiden Herren derbe Witze unter die Bürger, grobe 
Schimpfreden unter die Undeutſchen ſchleudert, den! 
Händlern aber höhniſche Lobpreiſungen ihrer köſtlichen 
Waaren zuruft, läßt der Andere es ſich angelegen ſein, 
den erröthenden Bürgermädchen unter das Spitzentuch 
zu ſchauen, den undeutſchen Dirnen aber die rothen, 
runden Backen zu ſtreicheln. Aengſtlich ſtieben, ſobald 
ſie ſich nähern, die Weiber auseinander, denn der Pa— 
pendorp iſt in den Flecken und Dörfern ringsum ebenſo 
bekannt, als gehaßt und gefürchtet. Dieſe Anzeichen 
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der Furcht und offenbaren Widerwillens ſcheinen aber 
den Ritter nicht nur höchlich zu beluſtigen, ſondern nur 
noch kühner zu machen. Unverſehens hat Burkhard von 
Papendorp das blondhaarige Töchterlein des ehrſamen 
Sattlermeiſters Peter Studeweſcher mit dem linken Arm 
umſchlungen und mit der Rechten das erbleichende Ge— 
ſicht des Mägdleins emporhebend, ruft er frech: 

„Wollt Ihr mir einen Kuß verſagen, ſpröde Schöne?“ 

Auf den Mienen der Menge malt ſich Unwillen, aber 
Niemand eilt dem ringenden, weinenden Mädchen zu 
Hilfe, Niemand wagt ein ſtrafend Wort, geſchweige 
denn die Hand an den Neffen des gefürchteten Vogtes 
zu legen. 

„Heda Junker!“ und die Linke der Kräuterhexe Marga 
klammert ſich mit eiſernem Druck um das Handgelenk 
des Frechen, und mit der Rechten zur Seite weiſend, 
ſpricht ſie mit ſchneidendem Hohn: 

„Euer Poſſenſpiel, will mich bedünken, paßt gar 
wenig für die Augen des wohledlen Herrn zu Meluppen 
und den zarten Sinn der hochgebornen Jungfrau 
Gerda.“ 

Papendorp's Arm ſinkt ſchnell nieder und laut ſchluch— 
zend eilt das gekränkte Bürgermädchen dem Hauſe des 
Vaters zu. 

Marga aber hatte ſich dicht an den Junker gedrängt 
und ihre Stimme klang unheimlich drohend, da ſie ihm 
in's Ohr flüſterte: 

„Der Tag der Abrechnung kommt, auch für Euch, 
den Neffen des mächtigen Vogtes.“ 

Als Papendorp die Alte von ſich abgeſchüttelt hatte 
und zornig um ſich ſchaute, traf ihn ein unwilliger 
Blick Herrn Wennemars, während auf dem Geſichte 
Gerdas ein Zug äußerſter Geringſchätzung lag. 

„Laßt uns zurückkehren, Papendorp! Es giebt 
hölliſch wenig zu ſehen hier.“ Mit dieſen Worten trat 
Konrad von Wenhöwden auf den Genoſſen zu, der, ſich 
die Lippen beißend, mit der Gerte um ſich fuchtelte. 
Tiefe Dunkelheit lag ſchon auf den Gaſſen, das 


Marktgewühl war längſt verſtummt, als Goswin von 
Aſcheberg, der Vogt zu Grobin, in den Thorweg ſeines 
Hauſes einritt. 

Ein gewaltig dröhnender Stoß mit dem ſchweren 
Reiterſtiefel gegen das verſchloſſene Thor rief eine 
Schaar mit Windlichtern verſehener Knechte herbei, die 
dann in ſtummer Furcht die Verwünſchungen des 
gefürchteten Gebieters entgegennahmen. 

Goswin von Aſcheberg's Stirn war umwölkt, ſein 
Auge düſter, als er einige Zeit nachher ſeinem Neffen 
bei der Abendmahlzeit gegenüberſaß. Er berührte kaum 
die mannichfaltigen Schüſſeln, die die Diener geräuſchlos 
herzutrugen. Finſter blickte er in den mit Wein ge— 
füllten, kunſtvoll gearbeiteten Becher und beantwortete 
nur einſilbig die Bemerkungen des eifrig ſchmauſenden 
Burkhard. Erſt nachdem die Diener den Tiſch abge— 
tragen und die Ritter in den Seſſeln vor dem Kamin 
Platz genommen, verkündete Goswin dem Neffen, daß 
Gerda von Brüggdorp endlich eingewilligt, ſein Gemahl 
zu werden. 

Ein Zug wilder Freude zeigte ſich auf dem Antlitz 
Burkhards, aber gleichmüthigen Tones ſprach er: 

„So iſt das alberne Ding endlich zur Vernunft ge— 
kommen. Glaubt's nur, Ohm, ſie ſoll gar bald ein 
gehorſam, demüthig Weib ſein!“ f 

In lebhaften Worten ſchilderte Burkhard nun, wie er 
ſein Leben an Gerdas Seite geſtalten, wie er den 
Herrn des Hauſes, den Gebieter herauszukehren gedenke, 
dann aber mit forſchendem Blicke das Geſicht ſeines 
Oheims prüfend, rief er ungeduldig: 

„Ihr ſchaut ſo unglücklich drein, wie das liebe 
Aprilenwetter! Scheint wenig Autheil zu nehmen an 
dem Glück, das meiner unſtreitig wartet!“ 

„Glück?“ Dumpf klang es von den Lippen des älteren 
Mannes. „Glück! Beim heiligen Andreas, was heißt 
Glück! Schwere Gedanken, dunkle, gräßliche Bilder ſehe 
ich vor mir, wenn ich an Dein, an mein Glück denke.“ 


„Hirugeſpinſte, Ohm, Einbildungen Deiner erhitzten 
Phantaſie.“ 

„Mag ſein, aber es läßt mir trotzdem keine Ruhe 
weder bei Tag, noch bei Nacht. Ich höre es neben 
meinem Lager ächzen und ſtöhnen, klagen und flehen, 
und heute, da ich durch den Wald ritt — nein, lache 
nicht ſo höhniſch, riefen Geiſterſtimmen tief und ſchaurig 
meinen und Deinen Namen. Das kann kein gut Ende 
nehmen!“ 

Ein häßliches Lächeln glitt über das Geſicht Papen— 
dorp's, da er ſprach: 

„Ihr ſeid krank, Ohm, ſeit unſerm letzten Pfaffen— 
fang. Gelang er nicht gar prächtig? Seid Ihr des 
Dankes des Ordens und hoher Ehren nicht gewiß? 
Bergt Ihr nicht ſchwerwiegende Ablaßzettel, vom heiligen 
Vater ſelbſt unterzeichnet, in Eurem Gewahrſam! — 
Nein, uns droht kein Unheil! Und ſelbſt wenn wirklich 
das Verſchwinden der Geſandtſchaft ruchbar wird, wenn 
man ihre Gebeine im Liwaſee findet wer wird in 
uns die Thäter ahnen? Was in der Stille der Nacht 
und ohne Zeugen geſchehen, kann nimmer offenbar 
werden! Drum ſeid kein Weib, Ohm!“ 

„Der Rächer ſchläft nimmer! Des Herrn Ruthen 
treffen auch uns, früher oder ſpäter, aber ſie treffen, 
deß bin ich gewiß! Pocht es denn nicht bauge ſchon 
in Deinem Herzen? Verklagt Dich die Stimme des 
Gewiſſens nicht Tag und Nacht?“ 

Burkhard von Papendorp ſtampfte ungeduldig gegen 
den Fußboden: 

„Ihr ſeid ein Thor mit Euren nutzloſen Klagen und 
albernen Befürchtungen! Wir wirkten ja für den Orden 
und die gerechte Sache deſſelben!“ 

„Und die unſchuldigen Opfer, die nichts zu ſchaffen 
hatten mit dem Orden und ſeiner Rache?“ 

„Was kommen in dieſem hochwichtigen Falle ein paar 
Mutterſöhnchen, denen die Abkühlung noch dazu Noth 
that, in Betracht!“ 

„Und er das letzte Opfer!“ 
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Burkhard Papendorp brach in ein höhniſch Gelächter 
aus, das gellend durch das Gemach hallte: 

„Kommen Euch wieder die hirnverbraunten Gewiſſens— 
qualen um den namenloſen, erbärmlichen Burſchen. Was 
war er Euch, was mir, was der Welt? — Ein elender 
Wurm, den unſer Fuß zertrat, weil er eben nicht wür— 
dig war, ſelbſt im Staube, den unſer Fuß betritt, da— 
hinzukriechen.“ 

Bei dieſen Worten ergriff der Junker den Pocal und 
den Inhalt deſſelben bis auf den letzten Tropfen leerend, 
rief er: 

„Auf Euer Wohl, Ohm“, Erſtarkung Eures zarten 
Gewiſſens, und den Tag, da Gerda von Brüggdorp, 
die ſtolze Maid, mein wird!“ — 

Ueber Grobin funkeln die Sterne mit mildem Schein, 
lautlos liegen die dunklen Gaſſen. Auf ſeinem Lager 
wälzt ſich in grauſigen Gedanken, bemüht, die ſchreckens— 
vollen Bilder, die ihn peinigen, zu bannen, der mächtige, 
ſtolze Vogt — Goswin von Aſcheberg. — 

Das Haus zu Meluppen prangt im Schmuck zahl— 
loſer Fackeln, deren Licht weit über die ſchmale Nehrung 
hinaus über das wogende Meer und den Liwaſee 
leuchtet. Rauſchende Drommeten, ſchmetternde Fanfaren 
ſchallten fröhlich durch Feld und Wald. Im Hofe 
ſtampfen wiehernde Roſſe, im geräumigen Flur jubelt 
der Troß müßiger Knechte. In den reichen Gemächern 
wogt die Menge ſchön geſchmückter Edelfrauen und ſtolzer 
Herren lachend, plaudernd ab und zu. 

Draußen an der Mauer des Hauſes, den Kopf gegen 
den kalten Stein gepreßt, hockt Jehze — ein Bild der 
Verzweiflung. 

In der Kemenate des Fräuleins funkelt im Licht der 
Fackeln umherliegendes koſtbares Geſchmeide. In einem 
Seſſel ruht, bräutlich geſchmückt, — Gerda, des Hauſes 
Tochter. Vor ihr kniet Ute, die greiſe Wärterin, und 
die bleiche, abgezehrte Hand ihres Lieblings ſtreichelnd, 
flüſtert fie beſchwörenden Tones: 


„Nicht alſo, mein ſüßes Kind! Deine Augen blicken 
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ſo düſter, Dein Geſicht iſt bleich, wie der Kelch der 
Waſſerroſe; die Lippen zucken! Ach, denke ſeiner nicht 
ferner! Biſt ihm ja treu geweſen, treu bis in den 
Tod! Sieh', das böſe Fieber raffte ihn dahin nach 
Gottes Rathſchluß! Du ſchüttelſt das Haupt? Sein 
Pflegevater ſelbſt las mir das große Schreiben vor, da ich 
in der Angſt meines Herzens zu ihm ging nach Grobin. 
Ein ehrwürdiger Pater war es, der den Brief ge— 
ſchrieben aus dem Lande Italia. Blicke nicht ſo ſtarr! 
Lächle, ach, nur einmal wieder, mein holdes Kind! 
Deiner wartet ja Glück an der Seite des ſtolzen, Dich 
liebenden Mannes. Vergeblich war all Dein Flehen und 
Klagen — Deine Mutter iſt klug und hart. Aber ver— 
zage nicht, mein Augentroſt! Wenn der Mond am 
Himmel ſteht, wird Dein Auge lachen, werden Deine 
Wangen glühen unter ſeinen Küſſen. — Gott, Du 
Barmherziger, ſie hört mich nicht! Gebenedeiete, 
gnadenreiche Mutter der Schmerzen, ſtärke ihr den 
Verſtand!“ 

Ein laut ſchallender Trompetenſtoß unterbricht die 
Klagen der Alten. Gerda von Brüggdorp aber iſt jäh 
emporgefahren und die Hand Utes krampfhaft um— 
ſpannend, flüſtert ſie mit bebender Lippe, indeß das Auge 
unheimlich glühend um ſich blickt: 

„Laß uns eilen, Ute, dem Bräutigam entgegen zum 
prieſterlichen Segen!“ 

Flüchtigen Fußes, begleitet von der keuchenden Pfle— 
gerin, fliegt Gerda durch die im feſtlichen Schmuck 
prangenden Gemächer und tritt dann hochemporgerichtet 
an die Seite der Mutter, die nun mit ſtolzem Lächeln 
ihr Kind dem Bräutigam zuführt. Angſtvoll hängen 
Wennemars Blicke an ſeinem Kinde, bewundernd ſchauen 
die Gäſte ringsum auf die bleiche, ſchöne Braut, nur 
Goswin von Aſcheberg's Autlitz iſt ſcheu dem Boden 
zugekehrt. 

Schon hebt der Prieſter ſegnend die Hände, ſchon 
öffnet er die Lippen, aber die Hände ſinken, die Lippen 
erſtarren in jähem Schreck. Die Braut iſt ſchutzflehend 
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an feine Seite geflohen und laut klingt ihre beſchwörende 
Stimme durch die weiten Hallen: 

„Schützet mich, Prieſter, im Namen der gebenedeieten 
Mutter Gottes vor Goswin von Aſcheberg und Burk— 
hard von Papendorp, den feilen Mördern! Die Waſſer 
des Liwaſees erzählen eine grauenvolle Geſchichte und 
die Sterne über ſeinem Spiegel ſchreien: Rache! Rache! 
Viele Herzen erkalteten unter dem Eiſe des Sees, aber 
keines war ſo gut, ſo edel wie ſeines. Ach, ſein Antlitz 
iſt bleich, ſeine blonden Locken triefen! Führet mich zu 
ihm, ehrwürdiger Vater! Meine Eltern ſind hart, was 
kümmert ſie ihres Kindes Leid. Hört, ach hört! Er 
ruft, kommt, kommt, Prieſter!“ 

Wennemar von Brüggdorp iſt in die Knie geſunken: 
„Mein Kind, mein Kind!“ iſt Alles, was ſich ſeiner 
gequälten Bruſt entringt. 

„Sie redet in irrem Wahnwitz“, ſpricht Burkhard 
hochfahrend zu den Gäſten und die Hand Goswins, der 
erdfahl an der Wand lehnt, erfaſſend, ſchreitet er ſtolz 
hinaus. Ihm folgt der Schwarm der ſchreckensbleichen 
Gäſte. 

„Komm, Gerda, mein Kind,“ fleht die Mutter 
angſtvoll. 

„Dir kann ich nicht folgen, ſtolze Frau, Du erdrückſt 
mir das Herz mit Deinem kalten Gold und Deinem 
harten Geſchmeide.“ 

Wennemar hat ſich erhoben und auf ſein Kind zu— 
wankend, ſpricht er mit thränenerſtickter Stimme: 

„Gerda, kannſt Du Deinem Vater vergeben? Auf 
meinen Händen will ich Dich tragen, kein Schmerz, 
kein Kummer ſoll je wieder Dein Herz berühren, nur 
blicke nicht ſo fremd, ſo düſter!“ 

„Weine nicht!“ ſo tröſtet jetzt Gerda den Vater, 
„Dein Kummer iſt klein. In wenigen Stunden ſchon 
lächelt Dir wieder die Sonne. Bei ihrem warmen 
Schein ziehſt Du hinaus in den grünen Wald, das 
Wild zu jagen. Laut klingt das Horn und luſtig 
das Gebell der Meute. Mein Herz bleibt ewig ſchwer, 
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mein Kummer weichet nimmer! Ich muß ja all das 
Waſſer des Liwaſees mit meinen Händen ausſchöpfen, 
ihn zu ſuchen, den liebſten Knaben mein. Er ruft ja, 
hört Ihr's! Und nimmer kann er ruhen in Frieden, 
nimmer ich fröhlich ſein, bevor ich ihn gefunden! Drum 
laſſet mich gehen! Laſſet mich eilen, muß ja das viele, 
viele Waſſer ſchöpfen bis auf den Grund.“ 

In ſtummer Verzweiflung ſchlägt Wennemar die 
Hände vor das Geſicht; ſchreckensbleich ſteht Frau 
Jutta, rathlos der Prieſter. Da naht wankend die 
greiſe Ute: 

„Mein Goldkind“!, jo ſpricht fie, „laß uns in unſere 
ſtille Kemenate gehen, aus dem Büchlein zu leſen, das 
der Gerdt Dir geſchrieben. Wir wollen leſen und 
warten, mein Liebling! Es iſt ja Winter und Schnee 
und Eis decken den See.“ 

„Ja, Ute, komm, wir wollen leſen und warten, wenn 
aber Schnee und Eis geſchmolzen, dann gehen wir und 
ſchöpfen und ſchöpfen. Gelt, Marga und Jehze helfen 
uns gerne, ach, ſie liebten ihn auch, meinen Knaben.“ 


Vor dem kniſternden Herdfeuer hockt bleich und 
zitternd Jehze, indeß die Ahn emſig den Inhalt eines 
am Feuer brodelnden Keſſelchens rührt. 

„Die Suppe iſt bald bereit, Bube! — Alſo der 
Vogt erbleichte, wankte?“ Unterdrücktes Frohlocken klang 
deutlich genug bei dieſen Fragen hervor. 

„Wie Espenlaub im Octoberwind.“ 

„Und hieß Dich — den elenden Wurm, nicht mehr 
zum Teufel gehen, nachdem Du das Ringlein ihm ge— 
wieſen?“ 

„Er nahm es in die Hand, blickte lange ſtieren 
Auges darauf und befahl mir dann, Euch zu ſagen, 
daß er noch dieſe Nacht Eurem Rufe folgen werde.“ 

„Den Heiligen ſei Dank, die mir dieſe Stunde noch 
zu erleben beſcheert! Es wird Wonne ſein, namenloſe 
Wonne, ihn zu martern, zu quälen, ihn, der mein Leben 
vergiftet, der mir Alles geraubt. Wie ſoll's mich 
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freuen, ihn, der Vielen Thränen entlockt, ſich winden zu 
ſehen wie ein elendes Gewürm in Gewiſſensqual und 
Seelenangſt.“ 

„Ahn“, ſprach Jehze, geängſtigt durch die wilden 
Geberden der Alten, „Ahn, laſſet die böſen, die grau- 
ſigen Gedanken und ſchaffet lieber ein Tränklein, 
dem Fräulein das Weh aus dem Herzen zu zaubern.“ 

„Du ſprichſt wie ein unmündig Kind, Jehze. Ich 
ſollte mich der Rache begeben, da ich ſie endlich in der 
Hand halte! Weißt Du, was der Verruchte Dir und 
mir gethan? Er hat Dir Vater und Mutter, mir den 
Mann, den Sohn, die Tochter gemordet! Und warum? 
Weil die elenden Undeutſchen ſich geweigert, ſeine ruch— 
loſen Pläne zu vollführen, tödtete er mir den kräftigen 
Gatten und den jugendfriſchen Sohn. Der Kummer 
grub Deiner Mutter das Grab und ich, ich blieb allein 
mit Dir, dem Neugeborenen, und meinem Rachedurſt!“ 

„Rache für die Todten, Ahn! Sie ſtehen vor dem 
Antlitze Gottes in ſeliger Freud', erlöſt von Erdenleid 
und Erdennoth. Ueber den Böſewicht aber wird der 
Allmächtige zu ſeiner Zeit das Strafgericht kommen 
laſſen. Darum ſtoßet ſie von Euch, die ſündhaften Ge— 
danken, und überlegt, wie dem Fräulein zu helfen.“ 

„Thörichter Bube! Ich bin das Werkzeug, durch 
welches Gott auf Erden ſchon ſein Strafgericht hält, 
ich! Dem Mägdlein ſoll ich helfen, ſoll die Nacht 
lichten, die die Heiligen gnädig über ſie gebreitet! Soll 
ſie dem Leben wiedergeben, einem Leben voll Leid und 
Kummer! Und wenn meine Kräfte ſo weit reichten, ich 
thät es nimmer!“ 

Draußen tobte der Frühlingswind, lockeren Schnee 
gegen das Schiebfenſter treibend. Geſchäftig humpelte 
die Alte hin und her, ſchöpfte in einen irdenen Teller 
von der Suppe, die ſie ſoeben ſorglich bereitet, und das 
Geſchirr dem Knaben reichend, ſchaute ſie ihm zu, wie 
er mit ſichtlichem Wohlbehagen ſich labte. Als er 
ſeinen Hunger geſtillt, befahl ſie ihm, ſein Lager in der 
Kammer nebenan aufzuſuchen, dann ſagte ſie: 


„Ich muß allein mit ihm fein. Aug’ in Auge müſſen 
heut' wir uns blicken!“ 

„Und wenn er Euch ein Leides thäte, der ſtarke, 
harte Herr!“ 

„Mir!“ lachte Marga unheimlich, „mir! O, er wird 
klein ſein und elend vor mir! Bittend wird er die 
Arme emporſtrecken — doch vergeblich. Ich kenne kein 
Erbarmen mit ihm! — Er ſoll ihn leeren bis auf den 
letzten Tropfen, den Trank, welchen ich ihm reichen 
werde!“ 

Von ſcheuer Furcht gepackt, ſchlich Jehze auf ſein 
elendes Strohlager. 

Klagend heulte der Wind um die Hütte und machte 
die alten Föhren ringsum ſtöhnen und ächzen. Am 
Feuer, in Gedanken verloren in die lodernden Flammen 
ſtarrend, ſaß die Greiſin. Auch als die Thür jetzt 
knarrend ſich öffnete, verharrte fie regungslos in ihrer 
Stellung. Erſt nachdem der Vogt von Grobin dicht 
an ſie herangetreten, wandte ſie ihm langſam das weiße 
Haupt zu: 

„Willkommen, Vogt von Grobin! Willkommen, 
Goswin von Aſcheberg, im Hauſe der Kräuterhexe 
Marga! — Nehmt jenen Schemel dort und ſetzt Euch, 
aber mir gegenüber, damit ich Euch in die ſtolzen Augen 
blicken kaun. So, jo! Noch ein wenig näher! 
Meine Augen ſind ſchwach vom Alter und den vielen 
Thränen, die ſie im Leben, im langen Leben geweint. 
Ihr werft wohl auch noch gerne einige Scheite in das 
Feuer? Habt Mitleid mit dieſem alten Rücken!“ 

Von ſtarrem Entſetzen gepackt, wie unter dem Banne 
eines Zaubers, thut Goswin nach dem Befehl des alten 
Weibes und als dieſes wieder ſtumm in das kniſternde 
Feuer blickt, fragt Goswin ſcheu: 

„Warum verlangtet Ihr nach mir, Marga, und was 
iſt Euer Begehr?“ 

„Will Euch eine kleine Geſchichte erzählen. Müßt 
aber vorlieb nehmen, bin ja nur ein ungelehrt Weib 


und wenn die Worte auch ungereimt ſcheinen, ſo iſt der 
Kern doch gut.“ 

Eine fahle Bläſſe überzog das Geſicht des Ordens— 
ritters, wie gebannt hingen ſeine Augen an dem zahn— 
loſen Munde der Alten, die alſo begann: 

„Es war vor dreiundzwanzig Jahren etwa und im 
Frühling. Der Sturm heulte, die Nacht war finſter, 
als ein Klopfen mich aus dem Schlaf ſchreckte. An 
meiner Thür fand ich ein vornehm Weib, das zu Fuß 
durch Nacht und Grauen gegangen. In ihren Armen 
barg fie, wohlverwahrt, ein winzig Knäblein. Zwar 
die Frau war in grobes Zeug nur gekleidet, aber das 
ſchöne, weiße Antlitz, die ſchlanken Fingerchen, der kleine 
Fuß verriethen, daß ſie nicht immer ſolch' Gewand ge— 
tragen. Dieſes Weib ſank vor mir in die Kniee, 
vor mir, Goswin von Aſcheberg! Es ſtreckte die Arme 
mit dem Kindlein zu der verachteten Undeutſchen empor 
und flehte: 

„Liebe Frau, habt Erbarmen mit einer elenden, ver— 
laſſenen Mutter! Nehmet dieſes Kindlein und tragt's 
nach Grobin zu dem Vogt Goswin von Aſcheberg. 
Gebt ihm auch dies Ringlein hier und er wird wiſſen, 
weſſen der Knabe. Schildert ihm meinen Jammer, 
meine Noth und flehet zu ihm, ſtatt meiner, dem Ver— 
laſſenen ein treuer Vater zu ſein!“ 

Tiefes Mitleid erfaßte mich mit dieſem armen jungen 
und ſchon zerbrochenen Leben, ich verſprach, nach meinem 
Gewiſſen für das Kindlein zu ſorgen. Hättet Ihr den 
Jammer mit anſehen können, mit welchem ſie dann das 
kleine Weſen mir übergab; hätt's Euch wohl gegönnt! 
Wohl tauſend Mal küßte ſie ihm das elende Geſichtchen, 
es mit Thränen badend. Dann aber lief ſie hinaus 
in die kalte, dunkle Frühlingsnacht. Einige Tage darauf 
fand man ſie im Waſſer des Liwaſees. Hat wohl die 
brennende Scham, den nagenden Schmerz drein löſchen 
wollen! 

Als die Frau, ungeachtet meiner Biten, gegangen, 
ſaß ich eine Weile, das elende Würmchen betrachtend, 


da, dann aber trat ich in die Kammer nebenan, in 
welcher ein armes Kurenweib mit ſeinem neugeborenen 
Söhnlein Schutz gefunden, als der mächtige Vogt es 
von Haus und Hof getrieben. 

„Willſt Du an Deinem Peiniger Rache nehmen?“ 
ſo fragte ich, „und Dein Kind zu hohen Ehren bringen?“ 
Und als ſie mir in Fieberhitze lachend zunickte, ſprach ich: 

„Iſt mir heut' ein Knäblein gebracht zum Geſchenk 
für den Aſcheberg, es iſt aber ein ſchwach, gebrechlich 
Ding, das den Weg nicht überleben wird. Ich will 
drum ſtatt ſeiner das Deine hintragen, damit er es 
hege und pflege.“ 

Ein qualvolles Stöhnen entrang ſich der Bruſt des 
Lauſchenden. Ihm mit der Hand Schweigen gebietend, 
fuhr Marga fort: 

„So trug ich denn das Kind der gemeinen Sklavin 
in das Haus des Vogtes. Sah ihn auch, wie er es 
herzte und küßte, und mein Herz hüpfte vor Luſt. Hat 
ihm auch Freude gemacht, der Bube! Wuchs heran, ſein 
Ebenbild in Wort und That.“ 

Ein unarticulirter Laut, aus welchem Schmerz und 
Wuth zugleich ſprachen, ſchrillte durch die Hütte, die 
Alte aber ſprach unbeirrt, ihre Stimme erhebend, weiter: 

„Das Kurenweib ſtarb und verdarb. Das Kind aber 
wuchs und gedieh. Drei Jahre pflegte ich des lieben 
Kleinen, dann aber trug ich ihn zu einem reichen, barm— 
herzigen Manne. Er nahm ſich des Knäbleins an und 
ſeine Gutthat trug herrliche Frucht, brachte ihm reichen 
Lohn; wuchs doch der Knabe ihm zum Stolz, ihm zur 
Freud heran. Mir aber, ſeiner erſten Pflegerin, be— 
wahrte das Kind ein Herz voll Dankbarkeit und war 
ein häufiger Gaſt in dieſer Hütte!“ Die Stimme der 
Alten bebte, ſie ſchöpfte tief Athem und erzählte dann 
ruhig weiter. 


„Es war ein närriſcher Bube! Einſt, da ich ihm die 
Vorzüge eines vornehmen Standes ſchilderte, rief er voll 


Eifers: „Ich möchte einem ſolchen nie angehören, will 
nimmer Ordensherr werden. Zwar gelüſtet's auch mich, 


— 


ein Kämpfer zu fein, aber nicht einer, der gegen Fleiſch 
und Blut zu Felde zieht; ich will ein Kämpfer für's 
Recht, ein Feind des Unrechtes werden!“ 

Aber aus dem thörichten Knaben ward ein ernſter 
Jüngling, den ich dann ahnen ließ, daß er von vor— 
nehmer Geburt. Da funkelte ſein Auge und in leiden— 
ſchaftlichem Zorn rief er: 

„Nennet mir nicht den Namen des Mannes, der 
meine Mutter in den Tod getrieben, der nicht den 
Muth gehabt, mich ſein Kind zu nennen.“ Ich bedarf 
ſeiner auch nicht, der Himmel hat mir ja einen treuen, 
liebevollen Vater beſcheert. Wenn ich aber ein Mann 
geworden, wenn ich aus eigener Kraft einen Namen 
mir errungen, dann, Marga, nennet mir jenen Un— 
ſeligen, den die Geburt mir zum Vater beſtimmt. Als 
freier Mann will ich an den Scheideweg geſtellt ſein, 
um den Namen zu wählen, den ich mit reinerem Stolze 
tragen kann.“ 

„Ein edler Knabe! Nicht wahr, Goswin von Aſche— 
berg? Und wie ſchön er war! In dem klugen, männ— 
lichen Antlitz leuchteten die Augen, ſeiner Mutter Augen, 
die der nie zu vergeſſen vermochte, der einmal ſie ge— 
ſchaut! Nicht ſo, Goswin?“ 

Das bleiche Geſicht des Vogtes ward aſchfahl und 
zeigte den Ausdruck wahnwitziger Furcht. Einen Augen— 
blick ſchaute Marga triumphirend in dieſe verzerrten 
Züge, dann ſprach ſie langſam, jedes Wort ſcharf be— 
tonend: 

„Und dieſer Jüngling trug den ſchlichten Namen 
Gerdt Gernhuſen.“ 

Der Vogt wankte. Aus dem blutloſen Antlitz ſtierten 
die Augen blöde auf ſeine Peinigerin. Marga, die 
Kräuterherxe, aber hatte ſich erhoben und, die Hand 
drohend emporgeſtreckt, rief ſie: 

„Ja, zittert und bebet! Eure Thaten kommen über 
Euch! Nicht um alle Schätze und Ehren der Welt 
wollte ich, auch nur auf die kurze Spanne einer Mi— 
nute, Euer Gewiſſen in mir tragen! Doch ich bin noch 
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nicht zu Ende. Noch iſt der Faden Eurer Greuelthaten 
nicht abgewickelt. Ich komme zum Kern meiner unge— 
reimten Worte, hört Ihr, zum Kern! — 

„Voll hohen Muthes und kühner Hoffnung zog Gerdt 
Gernhuſen in die Fremde, Italia nennen ſie es wohl, 
das ferne Land. Er reiſte mit vornehmen Herren. 
Geiſtliche waren es zumeiſt, und achtzehn Mann zählte 
der ganze Zug. Dieſe achtzehn Menſchen wurden auf 
dem Liwaſee von verkappten Männern gefangen, ge— 
feſſelt und — in den Eislöchern der Fiſcher ertränkt! 
Unſchuldig Blut ward vergoſſen in der Stille der Nacht! 
Ungeahndet, jo wenigſtens meinten die Ruchloſen, war 
die Mordthat geſchehen! Aber ich bin noch immer nicht 
zu Ende — der Kern, Goswin, der Kern!“ 

Die Alte hatte ſich erhoben und kreiſchte nun 
heiſer: 

„Mit eiſernem Arm hielt der Vater den Sohn über 
den gurgelnden Waſſern! Nicht ſeine Jugend und ſeine 
Schönheit, ja, nicht einmal die Augen, aus denen die 
Mutter zu dem Grauſamen flehte, erweichten das ſteinerne 
Herz der Vater ſtieß ſeinen Sohn hinab in's 
ſchwarze, hoch aufſpritzende Waſſer! — Die Sterne aber, 
von dem ſterbenden Jüngling zu Zeugen angerufen, ver— 
künden ſie, die entſetzliche Miſſethat; verkünden ihn, den 
grauenvollen Mord!“ 

Die wild leuchtenden Augen der Alten bohrten ſich 
in das Geſicht Goswins von Aſcheberg, der ſich, einem 
Wurme gleich, in namenloſer Seelenqual krümmte, in— 
deß aus der Bruſt ein unheimlich Stöhnen drang. 
Einige Minuten weidete das Weib ſich in ſchadenfroher 
Luſt an der Angſt, der Pein des Feindes, dann ſprach 
ſie gebieteriſch: 

„Gehet und lebet weiter! Ich bin zu Ende. Das 
iſt der Dank Margas, der Kräuterhexe, deren Lebens— 
pfad Goswin von Aſcheberg mit Dornen geſchmückt! 
Gehet!“ 

Der gewaltige Vogt, der Schrecken Aller im Lande, 
war vor der verachteten Undeutſchen in die Knie ge— 
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ſunken und rief, die Hände erhebend, in flehender Angit: 
„Habet Erbarmen, Marga! Saget, daß es Rache 
geweſen, was Euch die Lüge, die hölliſch grauſame 
Lüge auf die Zunge legte. O, ſprecht ein einzig er— 
löſend Wort und meine Schätze alle ſind Euer!“ 

Sie blickte kalt auf den Flehenden nieder: 

„Nicht die Schätze des Weltalls, nicht die Waſſer 
der Meere können die Schuld von Euch waſchen! Drum 
geht, Goswin von Aſcheberg!“ 

Und er ging. Von den erbarmungsloſen Erinnyen 
getrieben, jagte er mit Morgengrauen aus den Thoren 
Grobins, der Heerſtraße zu, um zu den Füßen des 
heiligen Vaters ſeine grauenvolle Beichte abzulegen. 

Der mächtige Vogt von Grobin, der ſtolze Goswin 
von Aſcheberg, ward in den baltiſchen Landen nie mehr 
geſehen. Nach ſeiner Beſtimmung fiel ſein unermeßliches 
Vermögen der Kirche zu, jedoch mit der Bedingung, 
den Wennemar von Brüggdorp, Lehensherrn zu Me— 
luppen, auf Lebenszeit mit feinen Landen zu belehnen, 
ohne daß er dem Capitel die übliche Summe zu ent— 
richten hätte. 

Wie ein Lauffeuer war die Kunde von dem gräßlichen 
Morde auf dem Liwaſee durch die baltiſchen Lande, ja 
über die Grenzen hinaus gedrungen. Auf die inſtän⸗ 
digen Bitten der Angehörigen der ſo grauſam gemor— 
deten Opfer und auf das dringende Verlangen der 
Biſchöflichen ward ein Landtag nach Wolmar und bald 
nachher einer nach Walk berufen. Des Mordes aber 
ward auf beiden nur flüchtig und wie beiläufig erwähnt. 
So kam es, daß die zum Himmel ſchreiende Greuelthat 
in Vergeſſenheit gerieth, ohne daß menſchliches Gericht 
geübt worden wäre. 

Leiſe, wie in ſcheuer Furcht, raunten ſich die Be— 
wohner der Oſtſeelande zu, daß mächtige, vornehme 
Herren die Urheber der Mordthat des Goswin von 
Aſcheberg geweſen. 


* * 


— Mi — 


Im Haufe zu Meluppen herrſchen wieder Glanz und 
vornehme Pracht. Dienſtthuende Knaben eilen durch 
die weiten Räume, geſchäftige Köche warten ihres Amtes, 
wiehernde Roſſe ſtampfen in den Ställen. Das Horn 
läßt wie ehemals ein fröhlich „Hallali“ zum Gekläff 
der beuteluſtigen Meute erſchallen, aber Glück und Frie— 
den ſind mit der Luſt und dem Reichthum nicht wieder— 
gekehrt in die Mauern des Schloſſes. 

Wennemar von Brüggdorp und Frau Jutta ſind alt 
und freudlos worden, denn ihr höchſter Stolz, ihr 
holdes Kind, ſchleicht bleich und abgezehrt an der Hand 
der greiſen Ute einher. Unſtät ſuchend, kindiſch klagend, 
irrt ſie unermüdlich durch Haus und Hof. Täglich aber 
klimmt ſie hinauf zu Siwart, dem treuen Thorwart, 
ihn unter Thränen bittend, unverwandt nach dem See 
zu ſchauen, damit er ihr das erſte Regen des vom Eiſe 
befreiten Waſſers künden könne. 

Der Frühling hält jubelnd ſeinen Einzug. Goldene 
Sonnenſtrahlen huſchen über das junge Grün der Blätter 
und Gräſer, golden umſpinnen ſie die alten, ernſt blicken⸗ 
den Föhren, glitzernd gleiten ſie über den ruhigen blauen 
Spiegel des Liwaſees. 

Heut, wie alle Tage nach dem erſten Frühlingswehen 
der Natur, ſitzt Gerda von Brüggdorp am Ufer. Sie 
hat ſich tief herabgebeugt, unermüdlich haſchen die 
mageren Hände nach dem lauen Waſſer, das ihr neckiſch 
koſend durch die Finger gleitet, aber deſſen nicht achtend, 
arbeitet ſie unermüdlich weiter und leiſe klingt es 
ſingenden Tones von ihren Lippen: 

„Das Waſſer iſt wohl tief und blau, aber meine 
Liebe iſt tiefer als alle Waſſer der Erde. Zu einem 
Tropfen wird einſt der Liwaſee werden, meine Liebe aber 
vergeht nimmer!“ 

Plötzlich beugt ſie den Kopf lauſchend vor: 

„Er ruft, hörſt Du es, Ute, Gerdt ruft! Ach, wie 
mild klingt ſeine Stimme und wie ſehnſuchtsvoll! Schau 
nur, er ſtreckt mir die Arme entgegen! Ich komme, 
Geliebte ich komme!“ 


Mit weit geöffneten Armen eilt fie, des Waſſers nicht 
achtend, weiter und weiter. Schmeichelnd umſchlingen 
ſie die blauen Fluthen des ſtillen Moorſees. 

Noch einmal klingt es jubelnd über Berg und Thal 
und hallt leiſe vom Walde her wieder: 

„Ich komme, Gerdt, ich komme!“ Dann hat ſich 
das Waſſer des Sees für immer über Gerda von 
Brüggdorp geſchloſſen. 

Als Ute, durch den Ruf aus dem Schlummer empor- 
fahrend, herzueilt, da kündet ein Kreis nur, ſich weiter 
und weiter über das Waſſer dehnend, bis endlich die 
Fläche wieder ungetrübt daliegt, was geſchehen. 

Ute ſinkt in die Kniee, ſtreckt die zitternden Arme zum 
lachenden Frühlingshimmel empor und fleht in heißer 
Inbrunſt: 

„All' ihr himmliſchen Mächte, nehmt ihren Geiſt auf 
in Eure lichten Höhen!“ 


* * 
* 


Jahrhunderte ſind vergangen. Heut, wie immer, 
—rauſcht und murmelt das Waſſer des Liwaſees feinen 
alten melodiſchen Sang. An ſeinem Ufer aber wandern 
fröhlich lachende Menſchenkinder dahin, ſie verſtehen ſie 
ja nicht, die Sprache der Wellen, ſie ahnen es ja nicht, 
das grauenvolle Geheimniß, das ſie verſchwiegen bergen, 
die blauen Waſſer des Liwaſees. 


Auf Nammnitz. 


Von 


Hedda v. Schmid. 


Nicht Gut, nicht Gold, noch gött⸗ 
liche Pracht; 
nicht Haus, nicht Hof, noch herri- 
ſcher Prunk; 
nicht trüber Verträge trügender 
Bund, 
noch heuchelnder Sitte hartes Geſetz: 
ſelig in Luſt und Leid — läßt — 
die Liebe nur ſein. 
(Wagner. Götterdämmerung.) 

Es war ein Sommertag, an dem Sonne und Regen- 
wolken mit einander kämpften. Mittagsſchwüle lag über 
Schloß Rammnitz; kein Windhauch regte ſich, die Bäume 
auf dem Raſenplatze vor dem Schloſſe ſtanden un— 
beweglich, und wenn die Sonne zu kurzem Siege hervor— 
brach, dann ſchimmerten die Regentropfen an den 
Zweigen. 

Endlich behauptete das Tagesgeſtirn die Herrſchaft: 
der Himmel zeigte wieder ein wolkenloſes Blau, und die 
Sonneunſtrahlen trockneten den feuchten Kies des Weges, 
welcher, an der Freitreppe des Schloſſes vorüber, um 
den großen Raſenplatz lief und auf die Landſtraße 
hinausführte. Dann drangen die Sonnenſtrahlen durch 
die geöffneten Fenſter in die Gemächer des Schloſſes, 
ſie ſpielten auf dem Parquet des Saales, ſie huſchten 
über die Taſten des Flügels, über ein aufgeſchlagenes 
Notenheft und über die Worte eines Liedes, deſſen Re— 
frain lautete: „Du dbarfſt nicht weinen.“ Und die 
Sonnenſtrahlen dachten: Auf Schloß Rammnitz dürfte 
Niemand weinen, denn hier herrſchen ja Reichthum und 


Ueberfluß. O die närriſchen Menſchen! In dieſem 
prächtigen Saale ſingen ſie traurige Lieder, hier, wo 
nur der Freude ein Hymnus erſchallen ſollte. Wir wiſſen 
gar wohl, wer an jenem Flügel die ſüßen, traurigen 
Lieder ſingt: die junge Herrin von Rammnitz iſt's; 
und wenn ſie ſingt, dann zittern wir ſo gern auf ihrem 
braungoldenen Haar, und wenn ſie das Inſtrument 
ſchließt, hinter die maisgelben Spitzenvorhänge in die 
Fenſterniſche tritt und hinausſchaut auf den Raſenplatz, 
die Hängebirken und Bosquets, dann tanzen wir ſo 
luſtig über die weiche Grasfläche, nur um das Auge 
der ſchönen, ſtillen Frau zu erfreuen. Doch in den 
dunkelbraunen Augenſternen blitzt kein froher Wieder— 
ſchein auf — fie ſtarren jo troſtlos über die Wipfel 
der Bäume in den Himmel hinein, wie in banger 
weher Frage... Wo weilt nur heut' die junge 
Herrin von Rammnitz? ſetzten die Sonnenſtrahlen ihr 
Selbſtgeſpräch fort und huſchten durch die Zimmerreihe 
des weitläufigen Gebäudes, welches „das Schloß“ hieß; 
ſie flutheten warm und hell in den dunkelgetäfelten 
Speiſeſaal und dort fanden ſie die Geſuchte. 

Oben an der Tafel präſidirte ſie und erfüllte ſtill 
ihre Hausfrauenpflichten. 

„Endlich die Sonne!“ jubelte eine helle Stimme, 
„ſiehſt Du, Mama, ich habe doch Recht behalten mit 
meiner Behauptung, das Wetter würde ſich beſſern.“ 

Die Matrone mit dem ſchneeweißen, in unzählige 
Löckchen friſirten Haar, welche zur Rechten der Haus— 
frau ihren Platz an der Mittagstafel hatte, nickte dem 
jungen blondhaarigen Mädchen, „ihrer Jüngſten“, freund- 
lich zu und wandte ſich darauf an den Hausherrn mit 
der Bemerkung: „Da werden Sie wohl heute doch noch 
Ihr Jagdglück verſuchen, lieber Gerhard?“ 

„Ja wohl, Mama,“ erwiderte eine ſonore Männer⸗ 
ſtimme. N 

„Darf ich Dich begleiten, Vetter?“ frug ein ſchlanker 
junger Mann, den das Farbenband, welches er trug, 


als Dörptſchen Burſchen 
hinüber. 

„Gewiß.“ 

Gerhard von Rammnitz haßte jede Wortverſchwendung, 
er ſprach gewöhnlich nur ſo viel, als unumgänglich 
nothwendig war. Und doch ſah man an der edlen 
Form ſeiner Stirn, daß ſich ein Gedankenreichthum 
hinter letzterer verbarg, und Leben und Geiſt lagen in 
den dunkelblauen Augen des hochgewachſenen, breit— 
ſchulterigen Mannes. Um ſeine von einem kleinen 
blonden Bärtchen bedeckten Lippen lagerte ein verſchloſſener, 
herber Zug, welcher ſeinem regelmäßigen Autlitze den 
Stempel der Strenge aufdrückte. Und doch hätte keiner 
von denen, die Gerhard Rammnitz genauer kannten, ihn 
als anmaßend oder gar als arrogant bezeichnet. Die, 
welche ſchon damals mit ihm verkehrt hatten, als er, 
eben von der Univerſität kommend, ſich mit der ſchönen, 
hochbegabten, geiſtreichen Karin von Lennsbach verlobte, 
die ſchüttelten jetzt die Köpfe, wenn ſie Rammnitz be— 
gegneten, und meinten bedauernd: 

„Kaum wiederzuerkennen, ein ganz anderer Menſch 
geworden, der Gerhard. Keine Spur mehr vorhanden 
von der früheren ſorgloſen Heiterkeit. Aber freilich, 
wenn Einem das Unglück ſo mitſpielt — — kurz vor 
der Hochzeit die Braut zu verlieren, das will verwunden 
und verſchmerzt ſein. Gerhards Frau iſt zwar auch 
hübſch, ſie ähnelt frappant ihrer älteren Schweſter. 
Nach deren Tode ging Frau von Lennsbach mit ihren 
beiden anderen Töchtern in's Ausland — ſie iſt ſeit 
langen Jahren Wittwe und verfügt über ein bedeutendes 
Vermögen — Gerhard reiſte ihnen bald nach und zwei 
Jahre ſpäter kehrte Rita von Lennsbach als Frau von 
Rammnitz in die Oſtſeeprovinzen zurück. Eine zweite jo 
hübſche Frau findet man nicht leicht in ganz Livland, 
aber leider ähnelt ſie ihrer älteren Schweſter nur 
äußerlich. Sie iſt langweilig — pour prendre le 
mot poli — kein Wunder, wenn ſie Gerhard Rammnitz 
nicht genügt, er erhebt größere Anſprüche an die Frauen. 
5 


kennzeichnete, über den Tiſch 
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Außerdem ſcheint Frau von Rammnitz gar keine geſell⸗ 
ſchaftlichen Talente zu beſitzen; wenn ſie einmal — und 
das geſchieht höchſt ſelten — in der Nachbarſchaft einen 
Beſuch abſtattet, jo kommt fie nie über Gemeinpläge 
und die gewöhnlichſten Phraſen hinaus. Sehr begreiflich, 
daß Rammnitz allein zum Landtage fuhr und ſeine junge 
Frau zu Hauſe ließ, er ſchämt ſich ihrer; er hat ſie 
auch nicht etwa aus Liebe geheirathet, ſondern nur 
deshalb, weil ſie das Ebenbild ſeiner todten Braut iſt.“ 

So hieß es auf den Gütern in der Umgegend von 
Schloß Rammnitz und gar ſo ſehr im Unrechte waren 
die Leute mit dieſen Ausſprüchen nicht, denn es gab 
wohl kaum ein zweites Ehepaar, das, knapp ein Jahr 
vermählt, ſo gleichgiltig nebeneinander hergegangen wäre, 
wie Rita und Gerhard Rammnitz. Rechtfertigte Rita 
wirklich das Urtheil, welches man allgemein über ſie 
fällte? Sie war es ſeit ihrer Kindheit gewohnt, daß 
ihre, durch eine außerordentliche Unterhaltungsgabe 
glänzende, geiſtſprühende Schweſter ſie in den Schatten 
ſtellte. 

„Meine Karin und meine Rita“, hatte Frau 
v. Lennsbach ſtets geſagt, „ähneln einander äußerlich in 
hohem Grade, ſind jedoch grundverſchiedene Naturen.“ 

Und als Karin, in friſcher Jugendblüthe ſtehend, 
einem typhöſen Fieber erlegen war, als man ſie im 
Brautſtaate, die bleiche Stirn der Todten mit dem 
Myrthenkranze geſchmückt, in die kalte Erde gebettet, 
da hatte das tiefgebeugte, ſchwergetroffene Mutterherz 
den beſten Troſt und Erſatz in der jüngſten Tochter ge— 
funden, und Rita wurde nach wie vor nur als äußeres 
Ebenbild Karins betrachtet. 

Als Rammnitz die Angehörigen ſeiner todten Braut, 
deren Bild er mit unverminderter Treue im Herzen 
trug und deren Verluſt ihm alle Lebensfreude und jeden 
Lebensmuth geraubt, als er Frau v. Lennsbach und ihre 
Töchter in der Schweiz aufgeſucht, da war er gleichfalls 
betroffen geweſen über die unverkennbare Aehnlichkeit, 
die Rita mit ihrer verſtorbenen Schweſter beſaß und 
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die ihm früher niemals oder doch nur flüchtig aufge» 
fallen war, da er nur Augen für Karin gehabt hatte. 

„Allein das Höchſte mangelt Rita,“ mußte ſich Ger- 
hard ſofort eingeſtehen. „Karins Seele wohnt nicht in 
ihrem Körper.“ 

„Sehen Sie nur, lieber Gerhard, eben wirft Rita 
genau ſo den Kopf zurück, wie es die Gewohnheit 
unſ'res armen todten Lieblings war,“ hatte Frau 
v. Lennsbach oft geäußert, oder es hatte gehießen: 
„Wenn Karin nachdenklich war, ſo blickte ſie ebenſo in's 
Weite, wie Rita es zu thun pflegt.“ 

Und Gerhard hatte innerlich aufgeſtöhnt vor Schmerz 
und doch ſeinen Blick nicht abzuwenden vermocht vom 
Ebenbilde derjenigen, über deren weißem Sarge ſich ein 
Raſenhügel wölbte. Er wollte Rita fliehen und konnte 
es nicht. 

Sogar ihre Stimme hatte denſelben Klang wie die 
Karins. Anſtatt, wie es anfänglich ſeine Abſicht ge— 
weſen, nach einigen im Auslande verbrachten Monaten 
nach Livland heimzukehren, ſchrieb Gerhard ſeinem 
Gutsverwalter, daß er noch längere Zeit fernbleiben 
würde, und ging mit den Lennsbachs nach Venedig. 
Damals herrſchte im Norden tiefer Winter; als die 
Roſen blühten, empfing Schloß Rammnitz ſeine junge 
Herrin und nun, ein Jahr ſpäter, befanden ſich Frau 
v. Lennsbach und ihr blondes Neſthäkchen Käthy auf 
Rammnitz zum Beſuch. 

Frau v. Lennsbach war eine Frau voll reger Inter- 
eſſen; fie beſaß viel Lebenserfahrung und Lebensklug— 
heit, konnte jedoch einſeitig werden und neigte etwas 
zur Sentimentalität. Sie umgab das Andeuken ihrer 
verſtorbenen Tochter mit einem förmlichen Cultus, 
klagte, daß Rita ſie durchaus nicht verſtünde, und ver— 
zog Käthy, die eine reſolute, oft etwas kindiſche 
junge Dame war, nach beſten Kräften. Als die 
Rammnitzer Equipage, welche die Gäſte von der letzten 
Poſtſtation abgeholt, endlich vor dem Schloſſe gehalten 
und Gerhard ſeine Schwiegermutter aus dem Wagen 
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gehoben, da hatte letztere geſchluchzt: „O Gerhard, 
warum konnte es nicht anders ſein, warum mußte unſ're 
Karin uns verlaſſen!“ 

Gerhard hatte ſich wortlos über die Hand der alten 
Dame gebeugt, kein Muskel in ſeinem Antlitze hatte 
gezuckt und Niemand hatte in der allgemeinen Be— 
grüßung und ſchmerzlich-freudigen Erregung bemerkt, 
daß Rita, während fie Käthy in die Arme ſchloß, 
todtenbleich geworden war bei den geſtammelten Be— 
grüßungsworten ihrer Mutter. 

Ernſt und bleich erſchien ſie immer, die ſchöne, kaum 
einund zwanzigjährige Frau; auch jetzt, als die Sonnen— 
ſtrahlen ſie küßten, berührten ſie eine marmorbleiche 
Wange. Man war es an Frau Rita gewohnt, daß 
ſie ſich am Geſpräch der Anderen wenig betheiligte. Die 
Converſation bei Tiſch wurde faſt ausſchließlich von 
Frau v. Lennsbach, Fräulein Käthy und dem Studio 
Hans Heideck, der die Sommerferien auf Rammnitz 
verbrachte, geführt. 

Der junge Hausherr blickte ſchweigend in ſein Wein— 
glas, oder ließ ab und zu ſein Auge auf ſeiner Nach— 
barin ruhen. 

Das kindliche Mädchen, welches an ſeiner Seite ſaß, 
war ſeine Stiefſchweſter. 

Der alte Herr v. Rammnitz hatte in zweiter Ehe 
eine Italienerin oder, wie Andere behaupteten, eine vor— 
nehme Spanierin geheirathet. Nach einem Jahr, nach— 
dem ſie einem Töchterchen das Leben gegeben, ſtarb die 
Blume des Südeus, die im rauhen Norden nicht weiter— 
zublühen vermochte, und als einige Sommer ſpäter der 
Gatte ihr folgte, da vermachte er ſeinem Sohne das 
kleine Schweſterchen. Hildegard oder — wie ſie ge— 
wöhnlich genannt wurde — Hilde Rammnitz war erſt 
vor wenigen Wochen in ihr Vaterhaus heimgekehrt, ſeit 
des Vaters Tode hatte ſie gewöhnlich auch die Ferien 
in der Penſion verbracht, nun jedoch, nachdem ſie in den 
Kreis der Erwachſenen getreten, beim Bruder und der 
Schwägerin die liebevollſte Aufnahme gefunden. 
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Hilde hing mit großer Liebe an dem alten Stammſitz 
ihrer Väter; ſie hatte die Heimathstreue ihrer Vor— 
fahren geerbt und das heiße Blut ihrer ſüdländiſchen 
Mutter ſteigerte bei ihr jede Empfindung in hohem 
Grade. Doch war ſie weit davon entfernt, das ſüd— 
liche Temperament zum Durchbruch kommen zu laſſen; 
das, was ſie fühlte und dachte, ſprach meiſt nur aus 
ihren Augen, die oft in ſtummer Frage von Rita zu 
Gerhard wanderten. Hilde hatte das unabweis bare 
Gefühl, daß zwiſchen dieſen beiden Menſchen, die ſie ſo 
ſehr liebte, nicht Alles ſo war, wie es ſein ſollte. Sie 
vergötterte ihren ſchweigſamen Bruder, mit dem fie 
äußerlich nicht die mindeſte Aehnlichkeit beſaß; fie hatte 
die Züge ihrer Mutter geerbt: dunkle, ſchwermüthige, 
mandelförmige Augen ſchauten unter feingeſchwungenen 
Brauen halb ſcheu in die Welt, um die leicht aufge— 
worfenen Lippen des kleinen Mundes ſchwebte ein 
träumeriſcher Zug und über der ganzen zartgliederigen 
Mädchengeſtalt lag der Hauch einer fremden Zone. 

Hilde war ein verſchloſſener Charakter, doch an— 
ſchmiegend und entgegenkommend denen gegenüber, die 
ſich ihr freundlich nahten. Beſondere Sympathie ver— 
band ſie mit der jungen Gattin ihres Bruders; wenn 
Rita im Saal am Flügel ihre einfachen Lieder ſang, 
dann ſchlich ſich Hilde herzu und lauſchte. 

„Warum nur Gerhard niemals zuhört, wenn Rita 
ſingt,“ dachte ſie oft. 

Und wenn die junge Frau die Vaſen auf ihrem 
Schreibtiſch mit friſchen Blumen geſchmückt fand, dann 
war es gewiß Hildens Hand geweſen, welche die Sträuße 
geordnet. Gerhard verwöhnte ſein junges Weib nicht 
mit dergleichen Aufmerkſamkeiten, ihm genügte es, 
Karins Ebenbild in ſeiner unmittelbaren Nähe zu wiſſen. 
Fragte er denn je danach, ob Rita glücklich ſei? Ob 
ſie nichts begehre, ob ſie befriedigt ſei von dem Looſe, 
welches das Schickſal ihr geboten? Mein Gott, Frau 
v. Lennsbach hatte ihm, als er in Genf bei ihr um 
Rita geworben, verſichert, ihre Tochter wäre noch ein 
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halbes Kind, außerdem eine indolente Natur, ſanft und 
gehorſam; fie, Frau v. Lennsbach, wolle ihn durchaus 
nicht zu dieſer Verbindung überreden, Rita wäre nicht 
annähernd im Stande, Karins Verluſt vergeſſen zu 
machen. 

Doch Gerhard hatte faſt ungeduldig erwidert: 

Rita, oder vielmehr Karins Bild in Rita zu ſehen, 
wäre ihm Lebensbedürfniß und dieſes zu befriedigen, 
würde nur durch eine Heirath ermöglicht; überdies 
wünſche er den kürzeſten Brautſtand, denn ewig wolle 
er nicht unter Palmen wandeln, er ſehne ſich nach dem 
Harzduft der livländiſchen Tannenwälder, nach ſeinem 
väterlichen Gute, und melodiſcher als jede Barcarole 
würde ihm daheim der Geſang ſeiner auf dem Felde 
arbeitenden Bauern erklingen. 

Doch während ſeiner kurzen Ehe hatte er ſich über— 
zeugt, daß ſeine Schwiegermutter zum Theil Recht ge— 
habt in ihren Ausſprüchen über Rita. Letztere war in— 
dolent, das hatte Gerhard längſt eingeſehen, aber ein 
halbes Kind — — nein, da irrte Frau v. Lennsbach 
in ihrer Behauptung, denn ein halbes Kind trug ſeinen 
Kopf nicht ſo ſtolz und ruhig, es ſchaute auch nicht mit 
ſolch' ernſten, traurigen Blicken, ein halbes Kind leitete 
nicht mit ſo feſter Hand die Zügel der Haushaltung. 

„Ein Talent, welches Karin gemangelt“, meinte Frau 
v. Lennsbach; aber „Karin? ſie hatte ſo viele and're, 
würdigere Talente beſeſſen, ſie hatte gemalt, componirt, 
modellirt und gedichtet, das Schlüſſelbund und die leinene 
Wirthſchaftsſchürze hätten ihr auch kaum zu Geſicht ge— 
ſtanden und — mon Dieu, es war ja auch im Grunde 
überflüſſig, daß Rita ſich ſo abmühte und ſelbſt in Küche 
und Keller nach dem Rechten ſah, denn wozu gab es 
auf Rammnitz wohlgeſchulte Dienſtboten? Da ſaß z. B. 
beſcheidentlich unten an der Tafel die alte Mamſell 
Minchen, die vorzüglich das Küchenregiment verſtand. 
Die Sonnenſtrahlen ſtrichen über das faltige Geſicht des 
alten Mädchens und über das ſchlichte, ſchwarze Alpaca— 
kleid, welches Mamſell Minchen ſtets trug. Die alte 
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Wirthſchaftsmamſell war die Herzensgüte ſelber, eine 
treue, brave Seele von einiger Bildung, denn ihr Vater 
war ehemals Hofskrüger auf Rammnitz geweſen. Sie 
nahm es mit der deutſchen Sprache zwar nicht immer 
ganz genau, las jedoch mit Leidenſchaft Romane, 
welche aus der Leihbliothek des nahen Kreisſtädtchens 
ſtammten. 

Mamſell Minchen ſtand mit Jedermann auf gutem 
Fuße, liebte beſonders ihre junge gnädige Frau und 
Fräulein Hilde, hatte großen, mit tieferVerehrung gepaarten 
Reſpect vor dem gnädigen Herrn und fand an der alten 
Gnädigen nur das Eine auszuſetzen, daß dieſe zu häufig 
franzöſiſche Brocken in ihre Reden flocht. 

Mit Fräulein Käthy und Herrn Hans lebte Mamſell 
Minden in luſtiger Fehde, konnte jedoch den über- 
müthigen jungen Herrſchaften nie lange gram ſein. 

Das waren ſämmtliche Hausgenoſſen auf Rammnitz, 
und die Mittagstafel bot ein hübſches Bild, welches als 
Rahmen der geſchmackvoll eingerichtete Speiſeſaal um— 
ſchloß. 

„Geſegnete Mahlzeit,“ ſagte aufſtehend der Hausherr 
und, an ſeine Frau herantretend, warf er nachläſſig hin: 
„Auf Wiederſehen, erwarte uns nicht mit dem Abend— 
brod, wir werden vorausſichtlich ſpät von der Jagd 
heimkehren.“ 

Rita nickte ſtumm und wandte ſich in's Nebenzimmer, 
wo der Diener den Kaffee ſervirte. 

Fräulein Käthy konnte es ſich nicht verſagen, im Vor— 
übergehen Mamſell Minchen neckend zuzurufen: „Leſen 
Sie noch immer den Schauerroman, bei dem ich Sie 
letzthin am Sonntag-Nachmittag überraſchte? Oder 
ſchreiben Sie am Ende gar welche?“ 

„Nein, Fräulein Käthing,“ verſetzte Mamſell Minchen 
indignirt und verſchloß einen Kryſtallteller in's Buffet, 
„ſo etwas übernehme ich mir nicht.“ 

„Fräulein Käthy,“ ertönte Hans Heideck's Stimme, 
„bitte, kommen Sie auf die Veranda, Gerhards neuer 
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Jagdwagen macht ſich famos. Die alte Liniendroſchke 
iſt glänzend erſetzt.“ 

„Und das Beſte dabei iſt,“ ſprach Käthy, die dem 
Rufe gefolgt war, „daß wir, d. h. die Damen des 
Hauſes, die alte Droſchke geerbt haben, um ſie bei 
etwaigen Waldfahrten zu benutzen. Aber der Jagd— 
wagen iſt wirklich elegant. „Schwager Gerhard,“ fuhr 
die lebhafte junge Dame fort, „hat mir gnäbigſt erlaubt, 
daun und wann einen der edlen Bewohner ſeines 
Stalles vor den alten Klapperkaſten, die Droſchke, 
ſchirren zu laſſen.“ 

Die beiden Jäger beſtiegen nach wenigen Minuten 
ihr Gefährt, Gerhard ergriff die Zügel, Hans hielt die 
Gewehre und der Gutsverwalter, ein ſtämmiger Lette, 
der grüßend herangetreten war, packte die Jagdtaſchen 
in das Wagennetz unter dem Sitzbrett. Der Verwalter 
Paul war ein Milchbruder ſeines Gutsherrn und zählte 
ſich dieſes Umſtandes wegen halb und halb zur Familie. 
Er hatte, obzwar Hegel und Kant ihm ſelbſtverſtändlich 
unbekannte Größen waren, ſich ſeine eigenen philoſophi— 
ſchen Anſichten gebildet, mit denen er auch gern zu 
Tage trat. 

Käthy lehnte an der Brüſtung der Veranda: 

„Was meinen Sie, Paul, ob es wohl nach dem 
geſtrigen Regen viel Riezchen im Walde giebt?“ 

„Kann ſchon ſo ſein,“ gab Paul ſeine Meinung ab, 
„wenn Regen von Immel kommt, wird auf Herden nur 
Gutes davon; halles blüht — in Sommer iſt Regen 
ſo für Herde, als wie wenn Liebe ziegt ein in junges 
Menſchenerz.“ 

Gerhard Rammnitz berührte mit der langen Peitſche 
den Rücken des Braunen und die Räder der Droſchke 
knirſchten über den feuchten Kies. 

„Paul, an Ihnen iſt ein Lyriker verloren,“ lachte 
Käthy und Hans bildete vom Wagen herüber ein fröh— 
liches Echo und ſchwenkte grüßend ſeine Jagdmütze. 

Als Käthy, von der Brüſtung zurücktretend, ſich um— 
wandte, ſtand Rita unter dem Thürbogen und blickte 


mit ſeltſamem Ausdruck der Droſchke, welche eben aus 
der Hofpforte rollte, nach. 

Käthy ſchaute gen Himmel, gähnte, ſtrich dem hoch— 
bejahrten Vorſteherhund Puff, der auf Rammnitz das 
Gnadenbrod genoß und augenblicklich, behaglich mit den 
treuen Hundeaugen blinzelnd, in der Sonne auf der 
oberſten Treppenſtufe lag, über das hellbraune Fell und 
ſprach dann etwas gedehnt: „Wie langweilig!“ 

Frau Rita wartete die Begründung dieſes Stoß— 
ſeufzers nicht ab, ſie blickte mit einem unmerklichen 
Lächeln auf ihre junge Schweſter und kehrte darauf in 
das nach dem Garten zu gelegene Gemach, in welchem 
Frau v. Lennsbach in einem Lehnſeſſel Nachmittagsruhe 
hielt, zurück. 

Hilde kauerte auf einem Tabouret am offenen Fenſter 
und war in den Inhalt eines Buches vertieft. 

Stille herrſchte in dem behaglichen Gemach, nur die 
dunkelpolirten Holzklöppel, mit denen Frau Rita auf 
einem Kiſſen eine breite Spitze klöppelte, ſchlugen leiſe 
aneinander, und Frau v. Lennsbach's tiefe Athemzüge 
und das Summen eines Brummers an der Fenſter⸗ 
ſcheibe bildeten die Begleitung zu dem eintönigen Ge— 
räuſch. 

Da langte ein runder, roſiger, von einem weißen 
Battiſtärmel halb bedeckter Arm durch das offene Fenſter 
und in kühnem Bogen flog ein Sträußchen Stief— 
mütterchen und duftender Reſeden gegen Frau v. Lenns⸗ 
bach's ſchwarzes Spitzenhäubchen, welches zierlich die 
weißen Löckchen bedeckte. 

„Mon Dieu“, rief, erſchrocken auffahrend, die alte 
Dame. 

„Ah, Pardon, Mamachen!“ ließ ſich Käthy's Stimme 
aus dem Garten vernehmen, und der blonde Kopf 
tauchte über dem Fenſterbrett, an welches ſich die junge 
Dame mit beiden Händen anklammerte, empor. 
„Pardon, ich wollte wirklich nur Rita aus ihren Ge- 
danken aufrütteln, Du warſt ſo im Lehnſtuhl ver⸗ 
ſunken, liebſtes Mamachen, daß ich wahrhaftig Deiner 
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nicht gewahr wurde. Das nenne ich aber gemüthlich! 
Hilde ſtudirt ſo eifrig, als müßte ſie morgen ihr 
Abiturientenexamen machen, und Rita ſtumpft.“ 
„Stumpft?“ unterbrach Frau v. Lennsbach voller 
Entrüſtung ihre Tochter, „was ſoll nun wieder dieſer 
durchaus nicht ſalonfähige Ausdruck? Er ſtammt 
natürlich aus Herrn Heideck's Privatlexikon. Liebe 


Kutzo“ — dieſer Name haftete Käthy zu ihrem großen 
Mißvergnügen ſchon ſeit ihrer Wiege an — „liebe 


Kutzo, wann wirſt Du endlich beginnen, Dir ſolche 
burſchikoſe Ausdrücke abzugewöhnen? Du biſt ein 
Kindskopf, und zwar ein unverbeſſerlicher“, fügte ſie in 
leidendem Tone hinzu. 

„Rita, wie wär's, wenn wir eine Riezchenpartie 
unternähmen?“ fuhr Käthy, ohne auf die Bemerkung 
ihrer Mutter zu achten, fort. „Ich meine, es wäre 
das beſte Mittel, um den langweiligen Nachmittag 
todtzuſchlagen. Ein pyramidaler Gedanke, nicht wahr, 
Hilde? Um des Himmels willen, was lieſt Du denn 
da? Erbarme Dich, Bilder aus der deutſchen Ver— 
gangenheit von Guſtav Freytag. Natürlich, Du biſt ja 
Alterthumsſchwärmerin.“ 

Hilde hatte mit ſtillem Lächeln aufgeblickt und ſich 
dann wieder ihrer Lectüre zugewandt. 

„Na,“ ſagte Käthy und ſchwang ſich geſchickt auf das 
breite Fenſterbrett, „ich ſehe nicht hin, wie's hier aus— 
ſehen wird, wenn Mama, monsieur Hans und meine 
Wenigkeit nicht mehr die gaſtlichen Räume von Schloß 
Rammnitz bevölkern werden. Rita, Hilde und Gerhard 
werden dann allgemach das Sprechen verlernen, ſie wett— 
eifern ſchon jetzt im Schweigen. Aber wie bleibt's mit 
der Riezchenpartie? Mamachen, Rita, bitte, wollen wir 
doch in den Wald. Nach dem endloſen Umherſtöbern 
in altrömiſchen Kunſtſchätzen wird es ein wahrer Hoch— 
genuß ſein, wieder einmal echt baltiſche Riezchen zu 
ſuchen.“ 

„Quelle idée,“ ließ ſich Frau v. Lennsbach vernehmen, 
„nach dem Regenwetter in den Wald. Dieu m'en 


preserve ! Du wirft doch auch hoffentlich nicht in 
weißem Battift ... . . . £ 

„Unbeſorgt, Mamachen, ich werde mich ſogleich in 
ein dem Zweck entſprechendes Coſtüm werfen, in dem ich 
ausſehen werde wie eine Erbſenſcheuche. Mir ſcheint 
es jedoch, Ihr beide, Du und Rita, verzichtet auf den 
Genuß dieſer Waldpartie. Folglich muß Mamſell 
Minchen als dame d’honneur fungiren. Lord oder 
Jaſchka, einem dieſer liebenswürdigen Quadrupeden wird 
vermuthlich die Ehre zu Theil, von mir kutſchirt zu 
werden. Komm, Hilde, laß doch das langweilige 
Leſen, Du mußt auf jeden Fall mit.“ 

Damit ſprang Käthy von ihrem hohen Sitz und 
verſchwand hinter den Bäumen. 

„Wildfang,“ ſagte Frau v. Lennsbach halblaut, „ich 
fürchte, aus Käthy wird niemals eine Dame comme il 
faut.“ Aber ſie iſt hübſch, meine Kleine, ſetzte ſie in 
Gedanken hinzu, und ſie hat, wenn auch noch lange 
nicht Karins Geiſt, doch in ihrem Weſen Anklänge an 
das Naturell ihrer älteſten Schweſter. Nur Rita iſt 
ein Stiefkind in geiſtiger Beziehung. 

Beinah mitleidig folgte der Blick der alten Dame 
ihrer Tochter, welche, ein Wirthſchaftsbuch, das Mamſell 
Minchen knixend überreicht hatte, zur Hand nehmend, 
ſich langſamen, graciöſen Schrittes aus dem Gemache 


entfernte 

Puh wie eiskalt iſt es doch im Norden!“ Frau 
v. Lennsbach zog mit nervöſer Haft ihr dunkles Chenille— 
tuch feſter um die ariſtokratiſchen Schultern. Sie war 
verwöhnt durch die Sonne des Südens, hatte ihr halbes 
Leben auf Reiſen zugebracht, war Kosmopolitin und 
hatte den Begriff „Heimath'? eigentlich längſt verloren. 

Sie war zwar im Stande, bei geeigneter Veranlaſſung, 
auf dem Marcusplatz z. B., in den Ruinen des 
Coloſſeums oder an irgend einer ähnlichen Stätte eine 
begeiſterte Schilderung ihrer nordiſchen Heimath zu ent— 
werfen: da rauſchte die Oſtſee, da flüſterten die 
Tannen, . .. doch im nächſten Moment war fie bereit, 
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zu verſichern, nur in Italien leben und athmen zu 
können, denn nur da wäre die Natur in künſtleriſcher 
Vollendung vorhanden. 

Tannengeflüſter und Wellenrauſchen, ihr wurdet zu 
Phraſen im Munde einer Frau, deren Charakter eigentlich 
kein Charakter war und deſſen Haupteigenſchaft darin 
beſtand, mit Gefühlen zu kokettiren. Doch im Grunde 
war Frau v. Lennsbach eine gute Frau, die noch höher 
zu ſchätzen geweſen wäre, hätte ſie weniger Anſtrengungen 
gemacht, geiſtreich zu ſein. 

Für eine „femme spirituelle“ zu gelten, darin 
gipfelte jedoch die höchſte Befriedigung ihres Ehrgeizes. 
Sie liebte es, wenn man ihr Weihrauch ſtreute, und 
nur Käthy durfte ſich ihr gegenüber manche Freiheiten 
geſtatten. 

Karin war das bewunderte Idol der geiſtreichen 
Mutter geweſen, und Rita war in den Formen des 
ſtrengſten Gehorſams erzogen worden. Frau v. Lenns— 
bach hatte Spencer's Schriften über Kindererziehung 
geleſen, hatte für ihre Töchter die theuerſten Gouver— 
nanten engagirt und einmal monatlich den Unterrichts— 
ſtunden beigewohnt. Sie war ſich bewußt, ihren 
Pflichten genügt zu haben. 

Jaſchka, der wohlgenährte Falbe, trabte auf der Land— 
ſtraße dahin; er ſchüttelte unmuthig die Mähne, wenn 
Käthy vermittels der Peitſche ſeine Gangart zu be- 
ſchleunigen ſuchte, und wieherte hell dem kleinen Klepper 
zu, der auf dem Felde arbeitete. 

Neben Käthy, welche auf der alten Liniendroſchke den 
Kutſcherſitz einnahm, ſaß Hilde, die einen großen, aus 
Stroh geflochtenen Hut, wie ihn die lettiſchen Bauern 
anfertigen, trug. Die breiten Ränder deſſelben verbargen 
faſt das ſchmale, brünette Geſichtchen. 

Als dritte im Bunde folgte Mamſell Minchen, die 
bei jeder Waſſerpfütze, durch welche Käthy, anſtatt aus— 
zubiegen, mit Conſequenz fuhr, laut aufſchrie und ſich 
an die Stubenmagd Dahrte, die, mit Körben beladen, 
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auf dem äußerſten Ende der Droſchke ſchwebte, an— 
klammerte. 

Bald war der Wald erreicht, der ſich zu beiden 
Seiten der Landſtraße hinzog, und Käthy ließ Jaſchka 
im Schritt gehen. 

Links am Wege öffnete ſich eine Lichtung, ein Brach— 
feld dehnte ſich aus, und weiterhin erging ſich eine 
ſtattliche Schweineheerde. Am Waldrande, jenſeit des 
Feldes, ſchimmerte das rothe Dach eines Geſindes. 
Rechts, ſobald man den breiten Graben neben der 
Straße überſchritten, befand man ſich im ſchönſten 
Tannenwalde. 

„Wollen wir ausſteigen ?“ frug Käthy. 

„Noch nicht, Fräuleinchen, wir müſſen weiter,“ belehrte 
Mamſell Minchen, „hinter der kleinen Brücke, der 
Rammnitzer Grenze, wachſen die ſchönſten Barawiken. 
Der alte Dahlenhöfſche Baron nimmt es ja nicht für 
ungut, wenn wir in ſeinem Gebiete ſo'n bischen auf— 
räumen.“ 

„Und,“ rief Käthy, „wenn Onkel Saſcha nächſtens 
nach Rammnitz kommt, dann geben Sie zum Abend 
Barawiken mit Schmandſauce, Mamſell Minchen, und 
dann ſagen wir: „Die ſtammen aus Ihrem Walde, 
Onkelchen.“ Führt nicht jener Weg nach Dahlenhof? 
Ich habe keinen Ortsſinn, ich fände nicht allein dorthin, 
obgleich wir in der vorigen Woche zum Kaffee dort 
waren.“ 

„Ja wohl, Fräuleinchen“, erwiderte Mamſell Minchen, 
hier geht es directemang nach Dahlenhof. Es iſt doch 
jammerſchade, daß der alte Herr da ſo allein lebt: 
hätte er doch in ſeinen jungen Jahren ſich eine liebe 
Frau genommen. Nun wird es mit das ſchöne Gut 
gerade ſo, wie ich es einmal in einem Roman geleſen 
habe: das bekommt nach dem Tode des alten Barons 
der Neffe vom gnädigen Herrn. Der iſt nun aber kein 
hieſiger Adliger, ſondern ein ausländiſcher, auch ein 
Herr Von, aber einer aus Oeſterreich, glaube ich. Die 
ſelige Schweſter vom Dahlenhöfſchen Baron hatte ſich 
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auf einer Reiſe im Außenlande mit einem öſterreichiſchen 
Oberſten verheirathet. Wie hieß er doch gleich, Gott 

ja, mein Gedächtniß, da — mir nu der Name 
auf der Zunge, wie war er doch. 

„Lanska⸗Lantingen“, ſagte Hilde, die bisher ſchweigend 
in den Wald geblickt hatte. 

„Sie haben Recht, Mamſell Minchen“, rief Käthy, 
die mit Aufmerkſamkeit den Worten der alten Mamſell 
gefolgt war, „es iſt ganz wie ein Roman, und der 
zukünftige Erbherr auf und zu Dahlenhof muß, den 
Schilderungen ſeines Onkels zufolge, auch das Zeug zu 
einem Romanhelden haben. Er war doch wohl früher 
in Dahlenhof, nicht?“ 

„Verſteht ſich,“ nickte Mamſell Minchen, vor 11 Jahren, 
da war er mit ſeiner Mutter mal drüben in Dahlenhof, 
und auch auf Rammnitz waren die Herrſchaften oft. 
Unſer alter ſeliger Herr und der Dahlenhöfſche Baron 
waren ja Jugendkameraden. In ſpäteren Jahren iſt der 
junge Herr auch auf Beſuch bei ſeinem Onkel geweſen, 
aber nach Rammnitz iſt er nicht gekommen, weil dazu— 
malen unſer Herr auf Reiſen war. Aber vor 11 Jahren, 
da habe ich den Herrn Siegfried Lanska oft geſehen, er war 
wohl wild, wie nu Knaben ſchon immer ſind, aber dabei 
doch gut und freundlich. Mit Frl. Hildchen war er ſo 
nett und wenn er mit Frl. Hildchen ſpielte, dann war 
er auch artig und ſanft. Aber nu, Fräuleinchen, halten 
Sie unſere Droſchke an, da, wo das graue Moos ſteht, 
da ſind die Riezchen wie Sand am Meere.“ 

Jaſchka wurde auf einen Nebenweg geführt, und 
Käthy befeſtigte mit Hilfe der Stubenmagd die Leinen 
kunſtgerecht um den Stamm einer jungen Espe. 

Wer keunt nicht das uralte Lied des Waldes? Wer 
hat ihm nicht gelauſcht? Es bildet die Begleitung zu 
den Gedanken, die Jeder im Herzen hegt, wenn er 
durch den Wald ſchreitet. Und was er auch dächte, 
was ſeinen Sinn auch beſchäftigen möge, das Lied des 
Waldes tönt in ſein Sinnen. Und dann bleibt er un- 
willkürlich ſtehen, blickt hinauf zu den Wipfeln, blickt 
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hinein in das Laubgezelt und, ob die Sonne leuchtet, 
ob der Wald nur von Lenz und Wonne rauſcht, oder 
ob er auf ſeinen Häuptern dunkle Sturmwolken trägt 
Hund welke Blätter von feinen Zweigen ſchüttelt, — das 
Grundmotiv ſeines urgewaltigen Liedes bleibt ſich 
gleich: es rauſcht den Menſchen zu, ſich der Wunder 
der Schöpfung zu freuen. Warum dehnt ſich unſ're 
Bruſt, wenn wir den Wald betreten? es iſt dann, als 
ob wir, fern von den Wohnungen der Menſchen, uns 
Gott näher fühlten. 

„Wer hat dich, du ſchöner Wald, 

Aufgebaut ſo hoch da droben“, 
tönte Käthy's hübſcher Sopran hell und klar in den 
Sommernachmittag hinaus. 

Ihre blaue Blouſe ſchimmerte durch die Zweige, ihr 
langer, blonder Zopf fing ſich an einem Aſt, ſie löſte 
ihn lachend und ſchritt ſingend weiter, achtlos an 
manchen verſteckt ſtehenden Riezchen vorüberſtreifend. 
Käthy tändelte mit Allem und erfaßte gewöhnlich Alles 
halb. Doch ihrer ungemeinen Friſche und Natürlichkeit 
verzieh man gern dieſen Fehler; ſie war eben 
noch ganz und gar ein Kind, ein fröhliches, unbe— 
fangenes Kind. 

Mamſell Minchen und Darthe ſah man zwiſchen 
den Büſchen und Stämmen verſchwinden und auf— 
tauchen; ſie bückten ſich unermüdlich und füllten fleißig 
ihre Körbe. 

Hilde hatte Anfangs auch eifrig geſammelt, dann 
war ſie zu einer Stelle gelangt, wo unter Tannen und 
Laubholz Immergrün ſeine Ranken über den Wald— 
boden ſpann. Und Hilde kniete nieder in das weiche 
Moos und begann einen Kranz zu winden. Und über 
ihr rauſchten die Wipfel, und ihr junges Herz ſchlug 
höher, ſie wußte ſelbſt nicht warum; vielleicht war es 
in Erinnerung an eine Epiſode aus ihren Kinderjahren? 

Ein Vogel flatterte aus dem nahen Buſche empor 
und flog weit dahin. Hilde ließ ihre Hände mit dem 
halbvollendeten Kranze in den Schoß ſinken und ſchaute 
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träumeriſch dem kleinen Waldesſänger nach. Und in 
ihrer Seele ſtieg die Erinnerung an einen Sommertag 
empor: der Wald rauſchte, die Sonne leuchtete, ein 
kleines Mädchen lief jubelnd unter dem Tannenſchatten 
dahin und ihm folgte ein Knabe mit einem kecken, 
offenen Antlitz, aus dem ein Paar verwegene Augen 
blitzten, und — — „Halt, Hilde! ich fang' Dich,“ 
rief der ſchlanke, blonde Junge. 

„Siegfried Lanska,“ ſprach Hilde laut vor ſich hin, 
dann warf ſie den Kranz in den großen Strohhut, der 
im Mooſe lag, und ſetzte ſich auf einen Stein, der, 
halb in die Erde verſunken, nur wenig über dem Boden 
aufragte. 

Zu Hildes Lieblingsgewohnheiten gehörte es, im 
Walde zu träumen. Käthy, die kaum drei Minuten 
lang ruhig dazuſitzen vermochte, neckte ſie oft mit ihren 
poetiſchen Paſſionen, zu denen in erſter Linie ihre Vor— 
liebe für Alterthumskunde gehörte. „Ich glaube,“ 
pflegte Käthy zu ſagen, „Hilde bedauert es täglich, nicht 
etliche Jahrhunderte früher gelebt zu haben. Ein 
altmodiſches Ritterfräulein zu ſein, wäre ihr höchſter 
Wunſch.“ 

„Und dabei,“ ſchaltete in der Regel Frau v. Leim» 
bach bei derartigen Gelegenheiten ein, „und dabei iſt ſie 
die Verkörperung einer der Mädchengeſtalten aus Heyſe's 
italieniſchen Novellen. Die deutſchen Ritterfräulein 
waren groß und blond — et notre Hilde a une 
ligur si mignonne.“ 

Doch Hilde liebte nun einmal das Zeitalter der 
Ritter und Edelfrauen, das ſagendurchwebte Mittelalter, 
welches wir Epigonen jener Zeit mit ſo viel Poeſie umgeben 
und mit einem Nimbus umkleiden. Wir gehen gern 
über die Schattenſeiten jener Zeit hinweg, wir wenden 
uns ab von den Gräueln der Kriege und Gewaltthaten, 
wir hören nur den Minneſänger die Laute ſtimmen, 
wir ſehen den Epheu ſich um ſtolze Burgen ranken, 
wir ſehen Kampfſpiele, glänzende Turniere, bei denen 
holde Frauen dem Sieger den Kranz reichen — au 
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unſer Ohr klingt die Fiedel des fahrenden Geſellen, der 
Zauber einer fernen, ſangeshellen, ſagenreichen und 
märchenhaften Zeit umgiebt uns, und wir verweilen gern bei 
den Lichtſeiten des Mittelalters, wo ein klangvoll Lied, 
ein gutes Schwert, ein kühler Trunk und einer Frauen 
Minne ſich wie ein rother Faden durch die Geſchehniſſe 
jener Zeit ziehen. 

Wenn ſich Hilde mit ihrer jungen Phantaſie einen 
Helden des Mittelalters ſchuf, dann hatte derſelbe ge— 
wiß leichtgewelltes Blondhaar und blaue, übermüthige 
Augen. 

„Siegfried Lanska.“ Wie traumverloren wiederholten 
im rauſchenden, ſonnendurchglänzten Walde die Lippen 
des baltiſchen Mädchens den Namen eines fernen 
Huſarenlieutenants. 

„Hilde! Hilde!“ erſcholl es plötzlich, „komm ſchnell 
auf die Landſtraße, ich ſehe den Wagen aus 
Dahlenhof.“ 

Und Käthy ſtand auf einer Anhöhe neben einer alten 
Tanne und ſchützte mit der Hand die Augen, um beſſer 
ſehen zu können. Ja, das waren die Füchſe aus 
Dahlenhof, welche der alte Kutſcher Jürri in ſeiner 
dunkelblauen Livrée und dem Treſſenhute ſtolz lenkte. 
Das ſilberbeſchlagene Geſchirr der Roſſe klirrte und 
blitzte. Noch eine leichte Wegbiegung und die 
Kaleſche hielt. 

„Onkel Saſcha, guten Tag, Onkel Saſcha!“ rief 
Käthy freudig und verſtummte dann erſchrocken, denn 
neben dem alten Freunde, den alle Welt Onkel nannte 
und der das Ideal eines ſolchen war, ſaß ein junger, 
blonder Mann, der ſchnell die Wagendecke loshakte, 
gewandt vom Trittbrett ſprang, die Hand militäriſch 
grüßend an ſeine weiße Sommermütze legte und, über 
eine große Regenpfütze chaſſirend, Miene machte, ſich der 
jungen Dame, die wie eine Geſtalt aus einem Wald— 
märchen vor ihm ſtand, vorzuſtellen. 

Allein Onkel Saſcha, der ſich momentan an Käthy's 
ſtummer Ueberraſchung geweidet hatte, kam ihm zuvor: 
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„Das iſt mein Neffe Siegfried Freiherr von Lanska— 
Lantingen, Lieutenant beim Huſarenregiment in Prag, 
welchen ich die Ehre habe, dem Fräulein Katharina von 
Lennsbach, Gerhard Rammnitz's Schwägerin, in aller 
Form zu präſentiren. Bin mal froh, daß ich den 
Jungen vor meinem Ende noch ſehe; ich war freilich 
vor zwei Sommern jenſeit der Grenze, aber wenn man, 
wie ich, mit einem Fuße im Grabe ſteht, muß man 
nicht weite Ausflüge machen, damit man in heimiſcher 
Erde zur Ruhe kommt. Nun macht mir der Junge da 
die Freude und kommt herüber, um ſeinen alten Onkel 
durch ſein unerwartetes Eintreffen zu überraſchen. Das 
hat er von ſeiner Mutter, die Anhänglichkeit an unſer 
Livland.“ 

Käthy ſtand dem jungen Manne, über deſſen Züge 
ein leiſes Lächeln huſchte, verwirrt gegenüber. Sie war 
noch ſo jung, erſt ſechzehn geworden, und trotz ihrer 
Vielgereiſtheit wenig mit jungen Herren in Verkehr ge— 
treten. Ihre Verwirrung galt im gegebenen Moment 
auch hauptſächlich ihrer durchaus nicht eines Fräulein 
v. Lenusbach würdigen Toilette, denn Käthy pflegte ſich 
in Extremen zu bewegen; entweder ſie war vom Scheitel 
bis zur Sohle mit dem größten Chic gekleidet, oder jo 
wie eben, wo ihr Anzug viel zu wünſchen übrig ließ. 
Das Haar war ihr aufgegangen und fiel in zerzauſten 
Löckchen über die erhitzte Stirn und die einfache blaue 
Blouſe war zerknittert und beſchmutzt, ſo daß Fräulein 
Käthy eher einem Dorfmädchen glich, als einer wohl— 
erzogenen jungen Dame. 

Und das bei der erſten Begegnung mit dem ſo 
urplötzlich hereingeſchneiten, intereſſanten Lanska-Lantingen, 
von dem ſie auf Rammnitz durch Onkel Saſcha bereits 
viel gehört, und der nun in tadelloſem Civil und 
tadelloſer Haltung ihr gegenüber ſtand und zu 
ihrem Erſtaunen ihre Kleidung gar nicht zu beachten 
ſchien, ſondern völlig zwanglos ausrief:“ Alte liebe 
Heimatherinnerungen! Riezchen ſuchen im Walde .... 
Onkel Saſcha, wie oft habe ich doch als Knabe zu 
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dieſem Zweck den Dahlenhofſchen Forſt durchſtreift. 
Gnädiges Fräulein, ich ſtelle mich Ihnen für die 
nächſten Wochen bei dieſer Beſchäftigung als Ihr ge— 
treueſter Ritter zur Dispoſition. Darf ich Ihnen aber 
vielleicht jetzt meinen Arm bieten und Sie zum Wagen 
führen, denn trotz aller Bewunderung Ihrer Kühnheit, 
ſo allein im Walde umherzuſtreifen, müſſen mein Onkel 
und ich doch darauf dringen, Sie und ihre Beute unter 
unſ'rem ſich'ren Schutze nach Rammnitz zu geleiten.“ 

Dieje- in ſcherzhaftem Tone geſprochenen Worte 
gaben Käthy ihre Unbefangenheit zurück. 

„Ich bin ja gar nicht allein“, lachte ſie zu dem 
hübſchen, ſchlanken Lieutenant empor, „Hilde und 
Mamſell Minchen und die Darthe ſind auch noch da 
und drüben auf dem Waldweg, da ſteht der Jaſchka 
mit der Liniendroſchke. Und meine Beute. ... Ach, 
da iſt nicht allzu viel vorhanden, die paar Birken⸗ 
riezchen, denn, aufrichtig geſagt, mache ich mir aus dem 
Riezchenſuchen nicht viel, ſondern liebe nur Alles, was 
damit zuſammenhängt: den Wald, ein luſtiges Lied, 
das Kutſchen und das — das Riezchencoſtüm.“ Dabei 
ſchaute die junge Dame halb ſchelmiſch, halb verlegen 
an ihrem Anzuge bis zu den derben, mit Koth be— 
ſpritzten Lederſtiefelchen hernieder. 

„Onkel Saſcha“, rief ſie dann ſchnell, „es iſt hübſch 
von Ihnen, daß Sie herüber kommen, denn es iſt oft 
zum Sterben langweilig auf Rammnitz. Beſonders dann, 
wenn Gerhard und Herr Hans auf der Jagd find.“ 

„Ja, ja,“ meinte Onkel Saſcha, „die Jugend iſt 
heutzutage auch ein gar-anſpruchsvolles Völkchen; ich 
erinnere mich noch aus meinen Jugendjahren, als die 
Garden hier durch unſ're Gegend zogen, wie bunt haben 
wir da gelebt. Heidi! war das ein Getanze! Aber 
immer ohne viel Vorbereitungen und Ceremonien, immer 
ſchlankweg. ...“ 

„Hilde! Hilde!“ rief Käthy, welche die Geſchichten 
des alten Barons aus der Zeit, als die Garden durd- 
zogen, ſo ziemlich auswendig kannte, in den Wald 
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hinein: „Hilde! Mamſell Minchen! Wo ſteckt Ihr denn, 
kommt nach Ha—u—ſe! Auf Wiederſehen, ich will 
doch nachſehen, wo die Andern bleiben.“ 

Damit reichte ſie den beiden Herren die Hand, ſprang 
über den Graben und verſchwand im Walde. 

„Brauz' (fahr zu) rief Onkel Saſcha dem Kutſcher 
zu. „Wetterhexe“, ſchmunzelte er dann und, „hübſcher 
Backfiſch“, dachte Siegfried Lanska und lehnte ſich be— 
haglich in den Fond der Kaleſche zurück. 


Zwei dunkle Augen blickten letzterer nach; hinter 


einem Baumſtamm halb verborgen ſtand Hilde Rammnitz. 

Jaſchka, der Falbe, trabte eine Viertelſtunde ſpäter 
dem Gute zu. Käthy trieb ihn unbarmherzig zu 
ſchnellerem Laufe an; ſie wurde nicht müde, von ihrem 
„Abenteuer“, wie ſie ihre Begegnung mit dem eleganten 
Lanska-Lantingen nannte, zu berichten, und dazwiſchen 
jammerte Mamſell Minchen darüber, daß heute kein 
ganz friſches Weißbrod im Hauſe wäre: „Nicht einmal 
Kringel nicht, aber was ſoll man nu dabei machen, die 
Herrſchaft liebt ebend mehr Schwarzbrod mit Butter. 
Ach Gott ja, wird man wohl müſſen zu Abendeſſen 
Hühner ſchlachten, und ...“ 

„So lamentiren Sie doch nicht ſo viel,“ rief Käthy 
ungeduldig, „gleich ſind wir zu Hauſe, und dann können 
Sie nach Herzensluſt Geflügel morden. Halloh! was 
iſt denn das?“ 

Ueber das Brachfeld kam, heftig rufend und geſticulirend, 
in ſchnellem Laufe ein Weib, welches ſich als die 
Pflegerin der Rammnitzſchen Schweineheerde, die Schweine- 
Anna erwies, bei der es, wie die Leute auf dem Hofe 
ſagten, nicht ganz richtig im Kopfe war. 

„Was willſt Du?“ rief Mamſell Minchen der athem⸗ 
loſen Schweinemagd in lettiſcher Sprache zu. 

„Ich wollte nur nachſehen, ob die Herrſchaften auch 
keine giftigen Riezchen gepflückt haben.“ 

„Du biſt nicht geſcheidt,“ zürnte Käthy, „auf Rammnitz 
ſitzt ein Huſarenlieutenant, und Du hältſt uns mit Deinen 
unnützen Fragen auf. Paſcholl, Jaſchka!“ 
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„Der liebe Herrgott hat ebend verſchiedentliche Koſt— 
gänger,“ meinte Mamſell Minchen, gleichſam die 
Schweinemagd entſchuldigend, und faßte, da es eben 
wiederum mit raſender Geſchwindigkeit durch eine breite 
Pfütze ging, aufkreiſchend Darthe beim Arm. 

Eine Stunde nach dieſen Ereigniſſen war man auf 
Rammnitz im ſogenannten Glashauſe, einer luftigen, 
mit Blumengruppen und Gartenmöbeln decorirten Halle, 
verſammelt. Aus dem Garten ſtrömte der Duft der 
Roſen. 

Siegfried Lanska hatte nun auch die Bekanntſchaft 
der anderen Rammnitzer Damen gemacht. Als Hilde 
ihn in ihrer ſcheuen Weiſe begrüßt, da hatte er ſie mit 
dem formellen: „Gnädiges Fräulein entſinnen ſich 
meiner noch?“ angeredet, aber Onkel Saſcha war da- 
zwiſchen gefahren: „Was ſind das für Fiſematenten? 
habt Euch als Kinder gekannt, und daher iſt gar nichts 
zu „begnädigen“. Das iſt die Hilde und der da der 
Siegfried, wenn er auch lange nicht mehr der kleine 
Burſch iſt, der er vor Jahren war, damals, als Ihr 
mit einander ſpieltet. Jetzt iſt er freilich ſo groß und 
ſtark geworden, wie ſein Namensvetter aus der alten 
Sage, die Du mir neulich vorlaſeſt, Hilde, ich ſchlief 
noch dabei ein, und wachte erſt zum Schluß der Ge— 
ſchichte auf, wie hieß fie doch .. .“ 

„Die Nibelungenſage,“ half Hilde ein, und Frau 
Rita ſagte ſich, daß der junge Gaſt ihres Hauſes den 
Helden der Sage verkörpere. Nicht ganz ſo reckenhaft 
war die ſchmiegſame Geſtalt des Huſaren, der auch in 
Civil die ſtramme militairiſche Haltung nicht verleugnete, 
aber das waren die blauen Augen eines Siegfried, die 
aus dem Antlitz des jungen Mannes in ſo kühnem Feuer 
ſtrahlten, und die — Rita wußte es ſelber nicht, warum 
ſie es dachte — auch gewiß treu und innig zu blicken 
verſtanden. Die edle und reine Geſichtsform, der helle, 
weiche Flaum auf der Oberlippe, unter welcher pracht- 
volle weiße Zähne hervorblitzten, vervollkommneten das 
Bild Jung ⸗Siegfrieds. 


Durch die Erwähnung der Nibelungenſage wurde das 
Geſpräch auf Wagner gelenkt, und Lanska verſprach, 
im Laufe des Abends Einiges aus dem Ringe der 
Nibelungen vorzutragen. Er bewies durch ſeine obzwar 
nur flüchtig ſkizzirten Anſichten über Muſik, daß er 
tiefes Verſtändniß für dieſelbe beſaß, und fand hierbei 
bei Frau Rita eine verwandte Saite. 

Plaudernd ſaß man in beſter Laune beiſammen. Rita 
ſprach lebhafter, als es ſonſt ihre Art war. Gewöhnlich 
war ſie den Gäſten gegenüber, die ſelten genug auf 
Rammnitz einkehrten, ſehr reſervirt. Doch der Ton, 
den Lanska anſchlug, wirkte ungemein anregend. Käthy, 
welche ſich beeilt hatte, einen Toilettenwechſel vorzu— 
nehmen, war durch den ungewohnten Beſuch förmlich 
elektriſirt. 

Frau von Lennsbach ließ ſich von Prag erzählen, 
und nur Hilde und Onkel Saſcha, der das eine Ende 
ſeines langen grauen Backenbartes in ſeinen Hemd— 
kragen geſteckt hatte, während er die andere Hälfte mit 
der Linken unaufhörlich glättete, wobei er mit den 
Augen blinzelte und den Eindruck eines ſchnurrenden 
Katers machte — ſchwiegen. 

* 


Die Abendſchatten neigten ſich tiefer und tiefer, durch 
den Wald ging ein Flüſtern und Seufzen, wie ſchweres, 
ängſtliches Athmen eines ſchlummernden Kindes, welches 
von Spukgeſtalten träumt. Und ſpukhaft erſchienen auch 
die Umriſſe der Wachholderbüſche, die zwiſchen den 
glatten Stämmen der hohen, dunklen Tannen ſich breit 
machten. Gerhard Rammnitz und Hans Heideck kehrten 
von der Jagd heim, beutelos und eben deshalb früher, 
als anfänglich geplant worden war. 

Der Studio hatte mehrere Mal gepudelt und auch 
Gerhard, ein ſonſt vortrefflicher Schütze, hatte ein paar 
Enten gefehlt, zur größten Mißbilligung der Jagd— 
hündin Dina, die vergeblich im Schilfe geforſcht und 
den Fluß, der ſich durch das Rammnitzer Gebiet zog 
und an deſſen Ufern die Herren gejagt, nach allen 


* 


$ 


| 
| 


— 87 


Richtungen hin durchſchwommen hatte. Dina war 
nicht daran gewöhnt, die Kugel ihres Herrn ihr Ziel 
verfehlen zu ſehen. Nun trottete ſie hinter der Jagd— 
droſchke daher, die durch die immer mehr zunehmende 
Dunkelheit dem Gute zurollte. Die Cigarren der 
Herren leuchteten wie Johanniswürmchen durch den 
Wald, aus der Niederung, an dem Flußufer ertönte der 
ſchlaftrunkene Ruf eines Waſſervogels. Die Inſaſſen 
des Gefährts ſchwiegen. Hans dachte amüſirt, daß 


—Käthy ihn wegen feines Mißerfolgs auf der Jagd 


verſpotten würde, und Gerhard hing, ſeiner Gewohn— 
heit gemäß, ſeinen Gedanken nach, die ihn bald weit 
in eine lichte Vergangenheit führten, bald auf Dingen, 
welche das Gut und die ausgedehnte Wirthſchaft des— 
ſelben betrafen, verweilten. 

Gerhard war Landwirth mit Leib und Seele; nach 
dem herbſten Schmerze feines Lebens, dem Verluſte ſeiner 
Braut, fand er am meiſten Befriedigung in der muſter⸗ 
haften Bewirthſchaftung ſeines Gutes, des alten Stamm— 
ſitzes der Rammnitz. Doch auch ſeinen früheren wiſſen— 
ſchaftlichen Studien lag er in ſeinen freien Stunden ob. 
Er erfüllte ſeine Pflichten und war ſich bewußt, Zoll 
für Zoll ein echter Edelmann und ein ganzer Mann zu 
ſein. Er gab ſich der Welt gegenüber in formvollendeter, 
tactvoller Weiſe, verharrte jedoch ſtets in einer gewiſſen 
kühlen Zurückhaltung, denn er gehörte zu den Menſchen, 
welche ſich ihr eigenes Ich zu reſerviren pflegen, welche 
nicht Allen und Jedem ihr inneres Leben aufdecken. 
Rammnitz's inneres Leben gehörte einer Todten, da war 
im Herzen dieſes ſtarken, ſtolzen Mannes ein verbor- 
gener Schrein, in dem alles tiefe Empfinden ſeiner Natur 
verſchloſſenn war, die kalte Hand eines todten Mädchens 
hatte ein Siegel auf dieſen Schrein gedrückt, gleich ihr 
ſollte der Schatz ruhen, ewig unerhebbar .... Ihr 
Menſchen, die Ihr Euch ſelbſt zu kennen glaubt, die 
Ihr oft in ſtolzer Befriedigung und wähnend, einen 
Sieg über Euch errungen zu haben, Euch ſagt: „Ich 
habe mit dem Leben abgeſchloſſen“, wißt Ihr nicht, daß 
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Ihr ſchwache Sterbliche ſeid und daß Ihr lebt? Nur 
das, was todt iſt, iſt abgeſchloſſen und erſtorben, was 
lebt und athmet, verharrt oft in täuſchender Todesſtarre, 5 

bis ein Funke die faſt erloſchene Gluth zu neuer Flamme 

entfacht, die dann mächtig, durch Leidenſchaft und jäh 
entſproſſene Wünſche geſchürt, wieder emporloht, und 

alsdann beginnt auf's Neue der ſtete Kampf im menſch⸗ 

lichen Leben: das Zweifeln und Zagen, das Streben 

und Ermatten, das Hoffen und Ringen, um entweder 

unterzugehen oder durchzudringen zu demgeſteckten Ziele. 

Nein, ſo lange wir Menſchen leben, ſo lange lebt auch in 

uns unſer menſchliches Gefühl, und dieſes treibt uns 

dazu, Etwas zu lieben, um Etwas zu bangen, Etwas 

zu wünſchen .. . Niemals können wir aus vollem Selbſt⸗ 

bewußtſein ſagen: Wir haben abgeſchloſſen mit Allem, 

mit der Zukunft und der Vergangenheit, mit der Welt 

und mit uns ſelber, denn kaum ward uns die Befrie- 
digung eines Wunſches zu Theil, jo ſteigt ſchon ein 1 
zweiter in uns auf. Gerhard Rammnitz glaubte nichts 
mehr vom Leben erwarten zu dürfen, er wünſchte nur 
die Gegenwart ſo aufrecht zu erhalten, wie ſie ſich ihm 

eben bot; nach höherem ehrgeizigen Streben drängte es 
ihn nicht, er wußte, daß er unter ſeinen Standesgenoſſen [ 

eine geachtete Stellung einnahm und daß er von feinen 

Untergebenen geliebt wurde, denn, obzwar ſtreng, war 
er doch gerecht und gut. 
Merkwürdig, welch' ein leiſes Unbehagen ihn heute 

durchſtrömte! Ihm war's, als müßten in der nächſten 
* Zeit in ſein Leben Ereigniſſe eingreifen, welche ihn aus ö 
1 ſeiner gewohnten Bahn reißen würden. { 
„Pah!“ Er warf die Cigarre fort und zogedie Zügel 
ſtraffer an, denn der Wagen raſſelte eben über die 
Holzbrücke, die unmittelbar vor dem das ſchloßähnliche 
Gebäude umgebenden großen Garten über den Fluß 
führte; dann ging es an den Bäumen, welche ſich über 
die Gartenmauer neigten, vorüber, und nun ſchlugen | 

auch die Hofhunde an. 

3 Saſcha iſt da,“ ſagte Hans und deutete im 


—— 
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Vorüberfahren auf die Kaleſche des Dahlenhöfſchen, die 
vor dem Stalle ſtand. 

Onkel Saſcha ſaß im erleuchteten Saal neben Frau 
von Lennsbach und ſpielte mit der alten Dame Bezique. 
Frau Rita ruhte in einem der niedrigen Fauteuils, 
welche den großen Tiſch vor dem Divan umgaben. Die 
Hände läſſig im Schoße verſchlungen, die Augen halb 
geſchloſſen, mit der blaßrothen Roſe im hochfriſirten 
dunklen Haar, und vom roſigen Schimmer des durch 
einen großen Schirm gedämpften Lampenlichtes um⸗ 
woben, bot fie einen ungemein feſſelnden Anblick. Sieg⸗ 
fried Lanska phantaſirte am Flügel über Wagnerſche 
Melodien. Er war Dilettant, aber kein gewöhnlicher, 
einzelne ſeiner muſikaliſchen Leiſtungen ſtreiften an das 
Künſtleriſche; weich und innig und doch friſch und keck 
wie Sprache und Blick des jungen Huſarenlieutenants 
war auch ſein Spiel. Nun wob ſich eine Melodie aus 
den Klängen empor: leidenſchaftlich, aber zart und 
ſchmelzend, wie ein Hauch der ſeligſten Liebesahnung, 
wie das Vorſpiel eines blüthenreichen Lenzes erklang 
das Duett aus der „Walküre“: „Winterſtürme ſind 
vergangen.“ N 

Käthy ſtand am anderen Ende des Flügels, ihre 
Augen glänzten, ihre Wangen glühten. „Es war zu 
hübſch!“ Ein wirklicher, lebendiger Lieutenant! — ſchade 
nur, er war nicht in Uniform — ſaß ihr gegenüber 
und ſpielte ſo entzückend, ſo hinreißend! — — Ob es 
Wagner oder Chopin war, das hätte Käthy nicht zu 
ſagen vermocht, das kümmerte ſie auch wenig, ſie fand 
es nur unglaublich intereſſant, daß der Herr Lieutenant 
plötzlich da war, wie ein vom Himmel gefallener 
Märchenprinz. 

Draußen auf der Veranda, gegen die Ranken des 
wilden Weins geſchmiegt, ſtand Hilde und lauſchte dem 
Spiel des Fremden; doch nein — ihr war Siegfried 
ja kein Fremder, ſie hatte immer ſeiner gedacht, er ge— 
hörte zu den Erinnerungen ihrer Kindheit. Dunkel 
wanderten die Wolken am Himmel, ab und zu zuckte 
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ein Wetterleuchten auf, ſchwül und gewitterdrohend war 
die Nachtluft. Hildens weiße, leichte Geſtalt hob ſich 
von der Steinbaluſtrade und dem Rankengewirr ſchwach 
ab; als die Jagddroſchke vor der Treppe hielt und 
Hans erſtaunt ausrief: „Wer ſpielt denn da? Horch 
nur, Gerhard, das klingt ja famos,“ da kauerte ſich 
Hilde nur noch tiefer in die Ecke der Veranda, um 
nicht von den Heimgekehrten bemerkt zu werden, um 
nur noch einige Minuten länger ungeſtört den wunder— 
vollen Tönen lauſchen zu dürfen. 

Und drinnen im Saale ſaß Frau Rita und lauſchte 
mit gleichem Entzücken den Klängen des herrlichen 
Duetts. Sie hatte in Deutſchland die Walküre gehört, 
und während Lanska ſpielt, ſieht ſie im Geiſte die 
Hundingshütte vor ſich, das Thor derſelben ſpringt 
auf, und im ſilbernen Mondenlichte liegt die reiz— 
volle Landſchaft vor dem jungen, ſich umſchlungen 
haltenden Paare, den Sproſſen aus dem Stamme 
der Wälſungen, welche ihre Herzen dem Zauber 
der Lenznacht erſchließen. Siegmund ſingt Sieglenden, 
welche er als das Weib eines ungeliebten Gatten wieder— 
findet, die verheißungsvolle Frühlingsbotſchaft: „Winter- 
ſtürme ſind vergangen.“ 

Die Stürme des Winters haben ausgetobt, allein in 
zweien Menſchenherzen heben Lenzſtürme an, die der 
Liebe und Leidenſchaft. 

Lanska geht auf ein anderes Motiv über, und Rita 
hört nun den ſchweren, klirrenden Schritt des finſt'ren 
Hunding, des ſtrengen, grimmen Gatten der zarten, 
blonden Sieglinde. Sie erinnert ſich genau jenes 
Abends in der Oper; ſie hatte die Walküre mit Gerhard 
zuſammen gehört, kurz nach ihrer Hochzeit, auf der 
Heimreiſe nach Livland begriffen. Damals hatte die 
herrliche Tonſchöpfung ſie mächtig erregt und ſie hatte 
ſich die Frage geſtellt, was wohl ſchwerer zu tragen 
ſei: einem ungeliebten Manne anzugehören, oder das 
Weib eines vergötterten, namenlos geliebten Gatten zu 
heißen und doch die Gewißheit zu haben, keine Gegen- 
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liebe zu genießen? Zu welch entſetzlichen Conflicten der 
Seele und des Gewiſſens führen oft beide Fälle, wenn 
dann ein Anderer plötzlich vor das junge Weib hintritt, 
ein Siegmund in ſeiner ſtrahlenden, bezwingenden 
Schönheit, ſeiner ſieghaften Kraft und Heldenhaftigkeit, 
wenn er wirbt, wenn er fordert und fleht — — — ? 

In beiden Fällen unterliegt das Weib oft der Ver- 
ſuchung: in dem einen treibt es die Liebe, das Erwachen 
des eigenen Herzens zur Verletzung der Pflichten, in 
dem andern Sehnſucht nach Vergeſſen, gekränkte Eigen- 
liebe, der Wunſch, etwas zu thun — etwas — um 
den ſchrecklichen Gedanken: „Du liebſt, und man ver— 
ſchmäht Deine Liebe“, zu betäuben. 

„Winterſtürme ſind vergangen“, tönte es wieder 
lockend und verheißend durch den Saal — da, ein 
halber Accord, das Spiel verſtummte — gleich Hundings 
ſchweren, klirrenden Tritten unterbrach ein feſter Schritt 
das Liebesduett: auf der Schwelle des Saales ſtand 
Gerhard von Rammnitz. 

Die Herren begrüßten einander, und Gerhard bewill⸗ 
kommnete in ſeiner wortkargen, aber gewinnenden Art 
den jungen Freiherrn. 

Das Geſpräch bewegte ſich bald um Jagderlebniſſe, 
und Rita, die plötzlich wieder ſchweigſam geworden 
war, erhob ſich nach kurzer Zeit und ſchritt aus dem 
Saal, um in den Wirthſchaftsräumen Mamſell Minchen 
einige Anweiſungen zu ertheilen. Die Muſik hatte ſie 
mächtig erregt, ihr war's, als wäre ein Vorhang vor 
ihrer Seele niedergeriſſen worden, als wäre ſie erſt heute 
ſo recht zum vollſten, ſchmerzlichſten Bewußtſein gelangt, 
daß ſie eine unglückliche Frau ſei. 

Als ſie die Schwelle überſchritten, wandte ſie den 
Kopf und maß die Geſtalten ihres Mannes und des 
blonden Huſaren, die im Lichtkreis ſtanden. Da begegnete 
fie Lauska's Blick und derſelbe mußte in dem ihren klar 
geleſen haben, denn in dem ſeinen prägten ſich Mitleid 
und Bewunderung aus. Frau Rita erglühte und be 
ſchleunigte ihre Schritte. „Auch das noch,“ rief es in 
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ihr, „Mitleid!“ War denn das Unglück ihrer Ehe 
wirklich ſo offenbar, daß man aus ihrer gedrückten 
Stimmung, aus ihrem Weſen und Gebahren ſo deutlich 
heraus zu leſen vermochte, wie es um ſie und Gerhard 
ſtand? Was den Bekannten und Freunden als kein 
Geheimniß galt, mußten auch Fremde es ſofort wahr— 
nehmen? Auch Lanuska würde gleich den Anderen 
ſogen: „Armer Gerhard, dieſe Frau iſt zu unbedeutend 
für Dich, zu geiſtlos.“ 

Rita richtete ihren Kopf unwillkürlich ſtolzer empor, 
und heiß und trotzig rief es in ihr: 

„Einmal will ich ich ſelbſt ſein! Fort mit der Apathie 
gegen Alles, was umher vorgeht, fort mit der Feſſel, welche 
mit unnatürlichem Druck auf mir gelaſtet, fort mit der 
müden Gelaſſenheit, mit der ich es geduldet, daß man 
mich, das lebende Abbild meiner Schweſter, als einen 
todten Gegenſtand betrachtet. Ich — ich will endlich 
leben!“ Eine Fluth von Empfindungen wogte in dem 
Hirn dieſer jungen Frau, es war, als ob dieſelben wie 
ein jäher Strom aus einer neu erſchloſſenen Quelle 
hervorbrachen. Das Erſcheinen Siegfried Lanska's war 
Rita wie ein Gruß aus einer fernen Welt, denn im 
Ganzen war das Leben auf Rammnitz monoton. 
Gerhard hatte nach und nach faſt allen intimeren Ver— 
kehr mit der Nachbarſchaft abgebrochen und Rita ſich 
immer mehr und mehr in ſich ſelbſt zurückgezogen. 
Frau v. Lennsbach ſprach am liebſten von der Ver— 
gangenheit und bedauerte im Stillen, daß ihre geiſt— 
reichen Reminiscenzen ein ſo kleines Publicum fanden, 
und Käthy war noch zu unreif und gab ſich auch keine 
Mühe, ihre Schweſter, welche ſie für ſtolz und un— 
nahbar erklärte, näher kennen zu lernen. So war 
Hilde die Einzige, welche, trotz ihrer Jugend, ahnte, 
was ſich hinter der kalten, gleichgiltigen Miene ihrer 
Schwägerin verbarg, doch, ſelbſt ein ſcheuer Charakter, 
fürchtete fie, durch tieferes Eindringen in Ritas Seelen- 
leben letztere zu verletzen; ſie fühlte auch, daß Rita 
nicht glücklich war, und wollte den Schleier, den die 
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junge Frau vor ihre Gedanken und Empfindungen 
gezogen, nicht heben. Das Zartgefühl, welches einer 
jeden echten Frau angeboren iſt, ſagte ihr, daß ein 
Unglück noch ertragen und verwunden werden kann, ſo 
lange man ſich über daſſelbe nicht ausſpricht, ſo lange 
nicht die eigenen Worte die Sache in unſ'ren Augen 
noch verſchlimmern. Wie oft redet man ſich in falſche 
Vorſtellungen hinein, und die Phantaſie wird dann zu 
einem Vergrößerungsglaſe, welches uns das Leid der 
Seele in den verſchiedenſten Variationen vorſpiegelt. 
Ein arabiſches Sprichwort ſagt: „Haſt Du ein Wort 
ausgeſprochen, ſo beherrſcht es Dich, vorher be— 
herrſchteſt Du das Wort.“ Es ſchien, als hätte heute 
Abend eine unſichtbare Macht die Worte aus Ritas 
Munde hervorgezaubert; war es wirklich derſelbe 
ernſte, feſtgeſchloſſene Mund, der jo reizend zu lächeln 
und zu plaudern verſtand? 

Die Fenſter des Speiſeſaales ließen die ſchwüle Nacht 
luft hereinſtrömen, auf dem kleinen Marmortiſchchen, an 
welchem Hilde den Thee bereitete, ſummte die Thee— 
maſchine und durch das Gemach ſchwirrte eine animirte, 
bald heitere, bald ernſte Dinge berührende Unterhaltung. 
Hauptſächlich waren es Frau von Lennsbach, Rita und 
Lanska, welche ſich an derſelben betheiligten. Onkel 
Saſcha führte mit Gerhard ein eingehendes Geſpräch über 
Bretterverkauf, und Gerhard gab zu Allem, was Onkel 
Saſcha vorbrachte, durch Monoſyllaben ſeine Zuſtimmung. 
Seine Augen hingen an Rita, was Frau von Lenns⸗ 
bach veranlaßte, ihm halblaut zuzuflüſtern: „Nicht wahr, 
liebſter Gerhard, ganz wie unſ're Karin? dieſes Lächeln, 
und wie ihre Wangen glühen.“ Und ohne eine Ant⸗ 
wort abzuwarten, fuhr ſie fort: „Sie nannten Genf, 
Herr von Lanska? Wieviel Erinnerungen erweckt dieſer 
Name in mir; der See, der Gefangene von Chillon, 
die Alpen — — mon Dieu, hier zu Lande giebt es 
ja gar keine Berge; hole doch die Genfer Anſichten aus 
meinem Zimmer, liebe Kutzo.“ 

Käthy, die nur zerſtreut der Beſchreibung eines Farben⸗ 
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Commerſes, welche Hans Heideck ihr lieferte, lauſchte 


brachte, froh der Unterbrechung, die verlangten Photo— 
graphien, und wechſelte bei dieſer Gelegenheit ihren Platz. 
Hans ſchaute ihr etwas erſtaunt nach, widmete ſich jedoch 
dann mit der größten, ihm zu Gebote ſtehenden Liebens— 
würdigkeit Hilden, ihr von den Ausgrabungen, die er 
einmal in einem Hünengrabe gemacht, erzählend. Er 
war Mitglied einer archäologiſchen Geſellſchaft und kannte 
Hildens Intereſſe für Alterthümer. 

Frau von Lennsbach hatte indeſſen in Gedanken be— 
reits die Alpen erſtiegen, ſprach von Edelweiß und 
Gemsjagden und meinte zum Schluſſe: 

„Nach den pittoresken ausländiſchen Gegenden muß 
es Ihnen bei uns nicht gefallen, mein lieber Herr von 
Lanska ?“ 


„Sie vergeſſen, gnädige Frau,“ erwiderte der Gefragte 
warm, „daß die baltiſchen Provinzen die Heimath meiner 
verſtorbenen Mutter ſind, und mir daher ſeit meiner 
Kindheit vertraut, denn meine Mutter, welche ſich ihre 
Heimathstreue auch auf unſ'rer Beſitzung in Oeſterreich 
bewahrt hatte, lehrte mich Livlands Tannenwälder, die 
Meereswogen, die es umſpülen, die Gegenden, die es 
bedecken, die Lieder, die hier geſungen werden, und die 
Bewohner der baltiſchen Lande lieben.“ 


Hildens Augen leuchteten auf; ſie war eine kleine 
Idealiſtin und es hatte ſie im Stillen oft verletzt, wenn 
Frau von Lennsbach ſich über altmodiſche Sitten und 
Gebräuche, über kleinſtädtiſche Anſichten und Gewohn— 
heiten, die man noch vielfach in den Oſtſeeprovinzen 
findet, moquirte. 

„Sie haben eine Beſitzung in Oeſterreich, Herr 
Lieutenant?“ rief Käthy lebhaft, „ach, bitte, erzählen 
Sie uns von derſelben, vielleicht ſind wir gar einmal 
da vorübergefahren, denn in Oeſterreich waren wir auch. 
Ach Gott, ja, wir ſind eben weitgereiſte Leute, und ich 
wollte, wir ſetzten uns einmal zur Ruhe!“ 

Dieſen Wunſch äußerte das kleine Fräulein in ſo 


kläglichem Tone und mit einer jo tragiſchen Miene, daß 
Alle unwillkürlich in Lachen ausbrachen. 

„Unſere Beſitzung,“ erwiderte Lanska, „iſt eigentlich 
nur eine von meinem Vater erbaute Villa, am Fuße 
eines Hochwaldes gelegen, und Sie wiſſen, gnädiges 
Fräulein, daß ſich von Neubauten nicht viel berichten 
läßt. Weit intereſſanter ſind die alten, noch aus der 
Ritterzeit ſtammenden Schlöſſer oder auch die Ruinen 
derſelben, wie z. B. diejenigen der Ermburg auf dem 
Gebiete meines Onkels; das alte Gemäuer iſt das 
Intereſſanteſte, was Dahlenhof aufzuweiſen hat.“ 

„Auch Sie, Herr Lieutenant, — auch Du, Brutus,“ 
verſetzte Käthy in komiſcher Verzweiflung, „auch Sie 
lieben die greulichen Spukneſter, in denen es um Mitter- 
nacht umgehen ſoll. Wir haben bei uns zu Lande ſo 
entſetzlich viel Geiſtergeſchichten, welche ſich auf alte 
Schlöſſer beziehen, eine immer ſchauerlicher als die 
and're. Ich begreife nicht, wie Hilde ſich für ſo etwas 
begeiſtern kann, ſie ſchwört nämlich nicht höher als wie 
auf alte Ruinen.“ 

„Da begegnen ſich unſ're Intereſſen,“ ſagte, ſich 
leicht gegen Hilde verbeugend, der junge Hufarenlieute- 
nant, „auch ich hege große Sympathie für die Ueber— 
reſte des Mittelalters, überhaupt für Hiſtorik.“ Und 
dann, ſich zu Rita wendend, frug er: „Und Sie, 
gnädige Frau, theilen Sie den Geſchmack Ihrer Schweſter, 
halten Sie es auch mit dem „ſich zur Ruhe ſetzen“ oder 
ziehen Sie das Reiſen vor?“ 

„Ich,“ entgegnete Rita, „finde das Reiſen köſtlich, 
vorausgeſetzt, daß man den läſtigen Etiquettenzwang, 
den jo Manche neben unzähligen unnützen Gepäd- 
ſtücken mit auf die Reiſe nehmen, abſchüttelt, und daß 
man das Reiſen nicht wie das Studiren eines Conver— 
ſationslexicons betrachtet, deſſen Inhalt wir in uns 
aufnehmen, um ihn nachher im Salon zu verwerthen. 
Ich meine, die tiefſten Eindrücke, die man auf Reiſen 
empfängt, ſind die, welche nicht vorher im Bädecker 
annoncirt ſind, ſondern die, ohne daß wir beſonders 
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nach ihnen ſuchen und haſchen, ſich unſ'ren Herzen ein» 
prägen. Und dieſe Eindrücke müßten auch nicht, während 
man ſtreng das Rundreiſebillet vergleicht, den ſtaunenden 
Ohren daheim ausgeplaudert werden, ſondern ſie müſſen 
in uns ſchlummern, bis, wie Heine ſagt: „der rechte 
Ort und die rechte Stunde gekommen iſt,“ wo dann 
dieſe köſtlichen Schätze unſ'rer Seele in uns erwachen 
und fi) auf unſ're Lippen drängen. Und mit farben- 
reichen, ſtimmungsvollen Erinnerungen müßte, ſo denke 
ich, ein Jeder gern in ſeine Heimath zurückkehren, denn 
an der Scholle, auf der man geboren iſt, hängt man, 
bewußt oder unbewußt.“ 

„Wie wunderhübſch iſt dieſe Frau,“ dachte Lanska, 
als Rita mit blitzenden Augen ſchloß. Ein heiß auf— 
wallendes Gefühl durchbebte ihn, und wie ein Mißton 
berührte ihn Frau von Lennsbach's etwas pikirte Be— 
merkung: „Damit hält es ein Jeder, wie er es mag, 
ma chere, ich ziehe das Reiſen vor, das Stillſitzen auf 
einem Fleck iſt ein Verdummungsſyſtem.“ 

Onkel Saſcha mahnte zum Aufbruch; die Gäſte 
nahmen Abſchied, und als Siegfried an der Seite ſeines 
Onkels durch den Wald fuhr, durch den eben ein Wind— 
ſtoß ging, der Vorbote eines Gewitters, da dachte er 
an Rammnitz und ſeine Bewohner. „Unbegreiflicher 
Menſch, dieſer Gerhard,“ murmelte er vor ſich hin, und 
dann zogen einige Strophen aus dem Text der Wal— 
küre durch ſeinen Sinn: 

„Wie der Schein ſo hehr 
Das Herz mir ſengt, 

Iſt es der Blick 

Der blühenden Frau, 

Den, dort haftend, 

Sie hinter ſich ließ, 

Als aus dem Saal ſie ſchied. 

Und während Onkel und Neffe dem heimiſchen Gute 
zuſtrebten, hüllte ſich Schloß Rammnitz in nächtliches 
Schweigen. Alles ſchien zu ſchlafen, nur aus den im 
zweiten Stockwerk gelegenen Gemächern des Hausherrn 


und der Hausfrau fiel matter Lichtſchimmer auf den 
dunklen Hof, auf welchem die Hängebirken gewaltig 
rauſchten und die Syringenbüſche ſich zitternd aus— 
einanderbogen. 

Gerhard Rammnitz ſaß vor ſeinem großen geſchnitzten 
Schreibtiſche und ſah Rechnungen durch; doch oftmals 
erhob er den Blick von den Zahlen und ließ ihn auf 
dem Cabinetportrait ſeiner Frau ruhen, welches während 
ſeiner kurzen Bräutigamszeit angefertigt worden war 
und mit reinen, mädchenhaften Zügen ihn aus dem 
Marmorſtänder anſchaute. Und dann verglich Gerhard 
unwillkürlich den ſtillen, leidenſchaftsloſen, ja kalten Aus- 
druck des Bildes mit den lebhaften, geiſtſprühenden 
Blicken, die Rita heute Abend zur Schau getragen. 
Sonderbar, zum erſten Mal während ſeiner einjährigen 
Ehe dachte er über Charakter und Weſen ſeiner Frau 
nach, und Karins Bild trat momentan in den Hinter— 
grund. Mit einer beinah heftigen Bewegung ſchob er 
dann den Stoß Rechnungen von ſich und begann 
langſam auf dem weichen Teppich des Gemaches, welches 
ſich durch eine gewiſſe elegante Einfachheit auszeichnete, 
auf und ab zu ſchreiten. Seine Schritte drangen ge— 
dämpft bis in Ritas nebenanliegendes Schlafgemach. 
Die junge Frau ruhte wachend in den Kiſſen, vor ihr 
auf der Bettdecke lag ein aufgeſchlagenes Buch, welches 
ſie bei Seite geworfen hatte. Den Ellenbogen aufge— 
ſtützt und die Hand an die ſchmale Schläfe gedrückt, 
ſchaute ſie träumeriſch in die Flamme der Lampe auf 
dem Betttiſchchen. Horch! Der Wind warf ſich auf— 
heulend gegen die leiſe klirrenden Fenſterſcheiben. Ein 
dumpfer, ferner Hall, das erſte Grollen des Donners 
ertönte, das Gewitter zog heran. Und mit dem rollen 
den Schlage erhebt ſich die junge Frau, wirft haſtig 
ihr Morgenkleid über, ſtreift die geſtickten Leder— 
pantöffelchen über die kleinen nackten Füße, drückt beide 
Hände gegen ihr pochendes Herz und lauſcht dem Toben 
des Gewitterſturmes. Und in ihrer Seele bricht ent— 
feſſelt ein Sturm los — — wirre Erinnerungen und 
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Empfindungen drängen ſich durcheinander und aus dieſem 
Chaos von Gefühlen ringt ſich nur immer wieder der 
eine troſtloſe Gedanke empor, das ſchreckliche Bewußtſein: 
„Gerhard liebt mich nicht.“ 

Und Rita vermag ſich kaum Rechenſchaft zu geben, 
warum ſie heute Vergangenes heraufbeſchwört; was 
treibt fie dazu, die mühſam niedergekämpften Empfin— 
dungen aufzuwühlen, zu ſchwelgen in qualvoller Er— 
innerung und in grauſamem Schmerz den Dolch in 
der Wunde umzudrehen? Waren es die wundervollen 
Melodien, war es das Erſcheinen des fremden, 
blonden Lieutenants, deſſen verwegene und doch ſo 
treue Augen in den Falten ihrer Seele geleſen hatten? 
Und Rita erröthet heiß bei dieſem Gedanken. Ja, 
ſie iſt eine ungeliebte, verſchmähte Frau, welche ein 
Mann, einem egoiſtiſchen, pſychologiſch räthſelhaften 
Zuge folgend, an ſich geriſſen hatte, willkürlich ein 
Weſen, das er nicht liebte, an ſein Daſein kettend. 
Und ſeit der Stunde, da Rita wußte, welche Gründe 
Gerhard Rammnitz zu einer Verbindung mit ihr be— 
wogen hatten, ſeit der Stunde hatte ſie zuerſt ge— 
meint, ihn zu haſſen, — doch bald ſtanden ſich Haß 
und Liebe, dieſe beiden elementaren Gewalten, in ſtetem 
Kampfe gegenüber, und doch ſchienen ſie zu ſchlummern 
unter der Maske eiſiger Ruhe und Zurückhaltung, 
welche die junge Frau angelegt. Es fiel ihr nicht 
allzu ſchwer, denn fie war es ſeit ihrer frühen Kind— 
heit gewohnt, ihren Gefühlen Zwang aufzuerlegen. 
Von der Mutter zurückgeſetzt, war ſie ſtill und ver⸗ 
ſchloſſen geworden. Sie hatte ſtets zwei Leben in ſich 
getragen: das eine hatte ſie oberflächlich mit der Welt 


verbunden, das andere ſich auf ein reiches Gemüth, 


welches alle Eindrücke, die es ſympathiſch berührten, 
in ſich aufnahm und dort Wurzeln ſchlagen und Blüthen 
treiben ließ, concentrirt. 

Allein bis zur Stunde war es noch Niemandem ein— 
gefallen, dieſe Blüthen zu brechen. Der tiefſte Keim 
in Ritas Herzen war jedoch ihre Liebe zu Gerhard 
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Rammnitz. Sie hatte ihn bereits dann geliebt, als 
ſie ihn als Primaner mit ihren Vettern verkehren 
ſah, und dieſe Liebe wuchs, als er, ein 
flotter, ſchmucker Student, auf den Bällen, die im 
Hauſe ihrer Mutter ſtattfanden und auf welchen 
Karin als Ballkönigin glänzte, erſchienen war. Sie, 
der ſcheue, ſchmächtige Backfiſch, durfte nur hin und 
wieder am Tanze theilnehmen, und wie ſehr hatte ihr 
kleines Herz gepocht, wenn Gerhard ſie bisweilen zu 
einer Tour engagirte. Und dann — ſie hatte gerade 
den Confirmationsunterricht beſucht, hatte Gerhard ſich 
mit Karin verlobt, und ſie hatte die kaum erblühte, 
jungfräuliche Liebe zu vergeſſen geſtrebt, denn Gerhard 
gehörte nun ihrer Schweſter und war auf ewig für 
fie verloren. Niemand, der Rita ſah, hätte ver- 
muthet, daß das ſtille Mädchen mit dem weltverlorenen 
Ausdruck in den dunklen Augen, daß es bereits 
ſeinen Sieg über ſein Herz errungen hatte. Dann ſtarb 
Karin, und Rita, die im Grunde der geiſtreichen, ge- 
feierten Schweſter nie beſonders nahe geſtanden, weinte 
ihr dennoch heiße Thränen nach, und der Gedanke, daß 
Gerhard nun frei wäre, und daß durch dieſen Umſtand 
für ſie ein Hoffnungsſchimmer erglommen ſei, ſtieg 
damals nicht in ihr auf. Erſt viel ſpäter, als Gerhard 
die Lennsbachs im Auslande aufgeſucht und ſich ihnen 
angeſchloſſen hatte, erſt dann war ihr eine leiſe Vor— 
ahnung der möglichen Erfüllung ihrer begrabenen Wünſche 
gekommen. Und unter dem Himmel Italiens, dem Lande 
der Sonne und der Liebe, erneuten ſich in der Seele 
des nun gereiften Mädchens die alten, traurig ſüßen 
Träume, das erſtorbene Sehnen und Verlangen. Warum 
erzitterte Rita, wenn ſie fühlte, daß Gerhards Auge 
ſchwermüthig auf ihr ruhte? Sie wußte, daß ſie ihrer 
Schweſter glich, aber weßhalb konnte Gerhard denn 
nicht auch um ihrer ſelbſt willen ihre Nähe ſuchen? So 
verbrachte ſie eine Zeit, die für ſie ebenſo beſeligend, 
als qualvoll war, bis ihre Mutter ſie eines Tages zu 
ſich beſchied und ihr eröffnete, daß Gerhard Rammnitz 
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um ſie geworben. Der gleichſam erſtaunte Tonfall, in 
welchem Frau von Lennsbach ihrer Tochter dieſe Mit: 
theilung machte, ließ letztere leicht errathen, wie ihre 
Mutter über dieſe Angelegenheit dachte. Und doch — 
trotz der Bitterkeit, welche in Rita gegen die Mutter, 
die ihre Liebe ſo ungleich zwiſchen ihren Kindern ver— 
theilt hatte, aufſtieg, durchzuckte ſie eine überwältigende, 
namenloſe Seligkeit. Sie würde Gerhards Weib werden, 
würde ihm angehören, dem Einzigen, den es für ſie gab 
auf der weiten Welt, den ſie liebte, ſeit fie denken 
gelerut. 

Und um dieſer Seligkeit willen verzieh fie auch der 
Mutter die kalte, geſchäftsmäßige Art, mit welcher die 
durch Gerhards Werbung überraſchte Dame die zarte 
Angelegenheit behandelte. Da gab es keine Thränen, 
keine Segenswünſche, keine warmen Worte, die eine 
Mutter in ſolch' entſcheidender Stunde für ihr Kind hat. 
Frau von Leunsbach war es gewohnt, bei Rita faſt nie 
einem Widerſpruch zu begegnen. Ein ſolcher wäre 
übrigens im vorliegenden Fall in ihren Augen unglaublich 


geweſen, denn wie durfte wohl ein unbedeutendes, talent- - 


loſes Mädchen wie Rita einen Bewerber wie Gerhard 
Rammnitz, einen Mann, dem Karin ihre Liebe geſchenkt 
hatte, ausſchlagen? 

Und Rita ſagte ein jubeludes „Ja“, fie war über⸗ 
zeugt, daß Gerhard ſie um ihrer ſelbſt willen gewählt 
hatte. Die Mama hatte freilich nichts von Liebe betont, 
— „doch“, jo ſagte ſich Rita, „wenn Gerhard ſie nicht 
liebte, welche Motive konnten ihn ſonſt dazu verleitet 
haben, ihr ſeine Hand zu bieten?“ 

Karin ſchlummerte ſchon ſeit zwei Jahren in kühler 
Erde und Gerhard zählte erſt ſechsundzwanzig Jahr. 
Sein erſter Liebestraum war begraben, allein in dem 
Alter, in dem er ſtand, ſpricht das Herz wohl zum 
zweiten Mal. Von Liebe ließ Rammnitz ſeiner Braut 
gegenüber zwar nichts verlauten, er behandelte ſie mit 
der ihm eigenen Ritterlichkeit, mit der er allen Frauen 
zu begegnen pflegte, und dann treunte ſich das Braut- 
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paar auch bald, um ſich erſt am Tage vor der Hochzeit 
wiederzuſehen. 

Dumpfer rollt der Donner, näher zieht das Un— 
wetter; die junge Frau im leichten Gewande erſchauert, . 
allein, die Stirn gegen die Scheiben gepreßt, verharrt 
fie dennoch am Fenſter. Was kümmert fie das Ge 
witter, ihre Erinnerungen weilen beim ſchwerſten Tage 
ihres Lebens, bei ihrem Hochzeitstage. Die ſtille Trauung 
war vorüber, und die junge Frau kam im Reiſeanzuge 
aus ihrem Zimmer. Langſam ſchritt fie durch die Ge- 
mächer, das Herz voll der ſchönſten, ſeligſten Hoffnungen. 
Welch' ein demüthig liebendes Weib wollte ſie Gerhard 
ſein; ſie kam ſich beinah unwürdig vor, ſeine Liebe zu 
beſitzen, ihm unebenbürtig erſchien ſie ſich. Aber welche 
Mühe wollte ſie ſich geben, um ihren Mann zu ver— 
ſtehen, um ihm auf den Bahnen, welche ſein Geiſt 
wählte, zu folgen. Um ſeinen ernſten, verſchloſſenen 
Mund wollte ſie ein Lächeln zaubern, ſeine Augen ſollten 
aufleuchten im Bewußtſein, ein liebendes Weib ſein zu 


nennen. Und Rita war es zu Sinn, als müßte fie 


einen Jubelſchrei unterdrücken: ſie — ſie war nun ſeit 
einer Stunde Gerhards angetrautes Weib und keine 
Macht der Erde konnte ſie von ihm N konnte ſie 
ihres Glückes berauben. 

Mit einem glücklichen Lächeln betrat he das Zimmer 
ihrer Mutter, die ſich gleich nach der Trauung zurück— 
gezogen hatte. D 

Frau von Lennsbach ſaß in ihrem Trauerkleide, — 
ſie hatte die Trauer um Karin auch nicht zur Trauung 
ihrer zweiten Tochter abgelegt — in müder, gebrochener 
Haltung in der Sophaecke und hielt ihr Taſchentuch 
gegen die Augen gedrückt. Betroffen über den Anblick 
der Weinenden zögerte Rita ſecundenlang, ehe ſie näher 
trat, dann jedoch kniete ſie neben der Mutter nieder und 
bat mit überſtrömendem Gefühl: „Weine nicht, Mama, 
ich weiß es ja, in Dir iſt heute die Erinnerung an 
Karin lebendiger denn je; Dir war es nicht vergönnt, 
Karin im Brautkranze zu ſehen, doch ſie ſchaut auf uns 
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hernieder, liebe Mama, und ſie ſegnet gewiß die 
Schweſter, der Gerhards Liebe ...“ 

„Gerhards Liebe?“ fuhr Frau von Lennsbach empor, 
und die Hand mit dem Taſchentuch ſank von dem 
thränennaſſen Antlitz in den Schoß. „Gerhards Liebe 
gehört nach wie vor Karin; meinſt Du etwa, ihn ge— 
feſſelt zu haben? Karins Ebenbild hat er in Dir be- 
gehrt, weiter nichts. Ein Mann, der eine Karin ge— 
liebt, kann nie mehr in den Bann einer anderen Neigung 
gelangen; ich weiß, daß dem ſo iſt, ich habe Be— 
eie dag 

Wie entgeiſtert ſtarrte Rita ihre Mutter an, welche 
in höchſter Erregung fortfuhr: „Als ich Dich am 
Altare ſtehen ſah, auf dem Platze, den meine Karin 
einnehmen ſollte, da empfand mein Mutterherz um das 
Doppelte die Qual ſeines erlittenen Verluſtes; ich liebe 
meine Kinder, Dieu le sait, ich bin ihnen eine auf⸗ 
opfernde Mutter“ — Frau von Lennsbach fuhr ſich 
nervös mit dem Batiſttaſchentuch über die Stirn und 
redete ſich immer mehr in einen höheren Grad der Auf— 
regung hinein — „Karin wurde mir durch den Tod 
entriſſen und Dich, mein Kind, werde ich unglücklich 
ſehen. Ich wußte es längſt, Ihr, Du und Gerhard, 
paßt nicht zu einander. Eben verließ mich Dein Mann. 
„Mögen Sie glücklich werden,“ ſagte ich, denn ich 
wünſche ihm das Beſte, weil Karin ihn geliebt hat, 
„mögen Sie glücklich werden, je vous ai prevenu...." 
„Beruhigen Sie ſich, Mama,“ erwiderte er, „ich wieder. 
hole es Ihnen, daß ich von Rita nicht Liebe verlange, 
da ich ihr ſelbſt keine zu bieten vermag, denn meine 
Liebe gehört nach wie vor Karin.“ 

Die letzten Worte ihres Schwiegerſohnes wiederholte 
die alte Dame mit erhobener, faſt triumphirend klingender 
Stimme. Die junge Frau in der dunklen Reiſetoilette 
erhob ſich langſam aus ihrer knienden Stellung, ſie 
war gleichſam erſtarrt, ſie vermochte kaum den Sinn 
des eben Vernommenen zu faſſen. 


„Komm in meine Arme, unglückliches Kind,“ rief, 
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die Leichenbläſſe, welche das Antlitz ihrer Tochter bedeckte, 
wahrnehmend, Frau von Lennsbach, allein Rita rührte 
ſich nicht, um dieſer ungewöhnlichen mütterlichen Auf⸗ 
forderung nachzukommen; es war ein dem Haſſe 
ähnliches Gefühl, welches gegen ihre Mutter und gegen 
ihren Mann in ihr aufwallte, und das doch betäubt 
wurde durch die furchtbare Gewißheit, daß Gerhard ſie 
nicht liebe. 

Sie gewann kaum Zeit, ſich einigermaßen zu faſſen, 
denn letzterer trat ein, mit der Nachricht, daß der 
Wagen, der das junge Ehepaar zum Bahnhof bringen 
ſollte, harre. Halb bewußtlos nahm Rita von den 
Ihrigen Abſchied, und während Frau von Lennsbach in 
Thränen aufgelöſt war, ſchien ſie wie zu Stein erſtarrt. 
So ſchwankte ſie am Arme ihres Mannes wie eine 
Schwererkrankte zum Wagen, und als fie ihr Auge zum 
Fenſter, aus welchem ihre Mutter den Scheidenden 
Grüſſe nachwinkte, erhob, da war ihr Blick todtmüde und 
erloſchen. Und nun gedenkt die einſame Frau jener 
Worte, die fie an ihrem Hochzeitstage im Eiſenbahn⸗ 
coupé geſprochen, und ſie weiß jetzt nicht, woher ſie 
damals die Ruhe dazu genommen. Sie hatte ihrem 
Manne geſagt, daß fie ihre Ehe vollkommen von dem 
Standpunkte auffaſſe, von welchem er dieſelbe ein⸗ 
gegangen ſei. Da fie beide auf Liebe keine Anſprüche 
erhöben, ſo gliche ihr Verhältniß zu einander einem 
Contract, den zwei gute Freunde geſchloſſen hätten. 
Sie habe eingewilligt, in ſeiner Nähe, unter einem 
Dache mit ihm zu leben und ſeinen Namen zu tragen, 
dafür verlange ſie von ihm, daß er ſie ihren Neigungen 
und Gewohnheiten überließe und denſelben in keiner 
Weiſe entgegenſtände. 

Gerhard hatte ſeine Frau zuerſt erſtaunt angeblickt, 
dann aber, ſich eingeſtehend, daß er ſie ja nicht aus 
Liebe geheirathet, ihr zugeſtimmt. Doch waren er und 
ſie nicht das, was man gute Freunde zu nennen pflegt, 
denn ſie verkehrten faſt gar nicht mit einander, ſtumm 
gingen fie neben einander her, ſich ſtets mit der aus— 


gezeichnetſten Höflichkeit begegnend, ſich 
um keinen Schritt nähernd. 

„Meine Schwiegermutter hatte Recht,“ wiederholte 
ſich Gerhard, und Rita empfand die erlittene Demüthi— 
gung viel zu tief, um dem Manne, der ſie wie einen 
lebloſen Gegenſtand an ſich gefeſſelt hatte, die Hand zu 
bieten und zu ſagen: „Verſuche es, mich kennen und 
lieben zu lernen.“ 

In ihrem erſten Schmerze, ihrer herbſten Enttäuſchung 
war fie verſucht geweſen, ihm die glühendſten Anſchuldi— 
gungen, daß er ſie betrogen, in's Geſicht zu ſchleudern, 
und auf ſofortige Scheidung zu dringen, doch dann 
mußte ſie ſich ſagen, daß Gerhard ihr darauf beweiſen 
dürfte, daß er ihr niemals von Liebe geſprochen, folg- 
lich auch kein Betrug ſeinerſeits ſtattgefunden habe, und 
dann hätte ſie ja auch ihm ihre Liebe geſtehen müſſen, 
wenn ſie ihm Mangel an Gegenliebe vorwarf, und — 
„lieber tauſendmal ſterben, als Gerhard mein Herz ver— 
rathen,“ dachte Rita, preßte die Lippen zuſammen und 
ſchwieg und lebte fort an der Seite eines Mannes, den 
ſie unſäglich liebte und den ſie doch dazwiſchen zu 
haſſen glaubte. 

Sonderbarer Widerſpruch in der Natur des Menſchen 
und beſonders in derjenigen einer Frau. Sie wird 
dem, den ſie liebt, mit Wolluſt einen Schmerz bereiten, 
wird ihn quälen und peinigen, während es in ihrem 
Herzen ſchluchzt: „Ich liebe — liebe Dich“ — — und 
obgleich ſie demjenigen, den ſie verwundet, am liebſten 
zu Füßen fallen möchte. 

Aber am ſchwerſten leidet und verzeiht ein Weib, das 
ſich, wo es liebt, wo es bereit iſt, fein eigenes Selbſt 
hinzugeben, das ſich da verſchmäht und zurückgeſtoßen 
ſieht. Und wenn die Zeit auch lindernd über die 
Wunden des verletzten Stolzes ſchreitet, ſo kommen doch 
Momente, wo das gequälte Herz aufſchreit, wo es nur 
die eine Empfindung, um die es unſäglich gelitten, 
feſthält. 

Es gab Stunden, wo Rita ihrer ganzen Selbſtbe— 


jedoch geiſtig 
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herrſchung bedurfte, um nicht über Gerhard, der ſo 
unentwegt ruhig und verſchloſſen war und der keine 
Miene machte, ſich ihr zu nähern, den ganzen Strom 
ihres gekränkten, leidenſchaftlichen Gefühls ergehen zu 
laſſen. Doch ihre ungemeine Willenskraft und ihr 
hochherziger Sinn trugen ſtets den Sieg davon. Heute 
aber, in der Sturmesnacht, ſteht ihre Vergangenheit vor 
ihr. „So jung bin ich noch,“ murmelt ſie, „ich will 
Verſtändniß, will Liebe — Sonnenſchein .. . .“ 

Ein Blitzſtrahl zuckt grell auf, ein Schlag, der das 
Haus erbeben macht, folgt. Mit weitgeöffneten Augen 
ſtarrt Rita in das Toben und Blitzen. Da ertönt ein 
Pochen an ihrer Zimmerthür. 

„Rita, biſt Du noch wach?“ erklingt Gerhards Frage. 

„Ja,“ erwidert ſie mit halb erſtickter Stimme, und 
ſetzt dann haſtig hinzu: „bitte, bemühe Dich nicht, ich 
leide nicht an Gewitterfurcht und werde ungeſtört ſchlafen 
können. Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht!“ ertönt es kurz. Dann hört die junge 
Frau, die zitternd und fröſtelnd ihr Lager aufſucht, 
wie ihr Mann in den erſten Stock hinabſteigt, um die 
Leute zu wecken. 

In einer ee d elne Gutshofes von 
Rammnitz befand ſich ein kleiner, wilder Park, der, 
hinter einem der Gemüſegärten beginnend, ſich bis zur 
Landſtraße erſtreckte. Ein aus rohen Stämmen ge— 
zimmerter Zaun ſchnitt die Baumgruppen von letzterer 
ab, die Hängebirken neigten ihre leiſe flüſternden Zweige 
über die Umfriedung und die Linden ſtreuten ihre Blüthen 
auf die ſtaubige Landſtraße. Niemand beſuchte den 
wilden Park, außer etwa dem alten Puff, der ab und 
zu dort umherſtrich, mit ſeiner Schnauze die herab— 
gefallenen Blätter aufwühlte, und Betrachtungen über 
das Hundedaſein anſtellte. Doch an einem köſtlichen, 
ſonnigen Nachmittag ſchimmerte ein helles Kleid durch 
die Büſche und Baumſtämme und eine zierliche Geſtalt 
nahte ſich dem Zaune; ein Sprung, — eine leichte 
Nachhilfe mit der Hand und da ſaß Fräulein Käthy 
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von Lennsbach auf dem oberſten Querbalken des Zaunes 
und umſchlang mit dem linken Arme den Pfoſten. Da 
ſaß ſie und ſchaute auf die Landſtraße hinaus, als er— 
warte ſie Jemanden. Ungeduldig ſchweiften ihre Blicke 
bald nach den Wolken, bald geradeaus über die Felder; 
doch immer wieder kehrten ſie zu dem Kreuzweg zurück, 
zu der Stelle, wo der Wegweiſer ſtand, auf dem deutlich 
zu leſen war: „Nach Dahlenhof.“ 

Dann bröckelte Käthy ein Stück Tannenrinde ab und 
nun ſtieß ſie einen leichten Schrei aus, denn der Balken, 
der ihr als Sitz diente, ſchwankte, und plötzlich ſaß 
Hanus Heideck neben ihr rittlings auf dem Zaune. 

„Herr Heideck?“ 

„Sie wünſchen, gnädiges Fräulein?“ 

„Ich finde es anmaßend und — und" — Käthy 
ſuchte nach einer Bezeichnung — „nicht cavaliermäßig, 
Jemandem, der die Einſamkeit ſucht, ſeine Geſellſchaft 
aufzudrängen.“ 

„Sie ſind aber doch ſehr gern in meiner Geſell— 
ſchaft“, verſetzte Hans ſeelenruhig und ſchob den grünen 
Deckel ein wenig aus der Stirn. Seinen Kneifer, 
durch welchen ein Paar kurzſichtige, aber intelligente 
braungraue Augen hervorblitzten, auf der leichtgebogenen 
Naſe zurechtrückend, zog er ein Portecigarre aus mattem 
Silber, welches mit den eingravirten Namenszügen der 
Füchſe, deren Oldermann Hans geweſen, bedeckt war, 
hervor und zündete ſich eine Papyros an. Letztere 
zwiſchen den ſchmalen, energiſch geformten Lippen 
balancirend, blickte er lächelnd, wie Käthy ſich jedoch 
empört ſagte: „impertinent“ auf ſein Vis-à-vis. Käthy 
konnte es nicht begreifen, wie ſie bisher Hans Heideck 
hatte intereſſant finden können. Er hatte ihr noch vor 
Kurzem außerordentlich gut gefallen; erſtens war er 
brünett, mit einem ſchmalen, zierlichen Schuurrbärtchen, 
zweitens war er luſtig, gewandt und unterhaltend und 
fein überlegener Humor hatte fie zu neckiſchem Wider- 
ſpruch gereizt. Aber trotz aller dieſer Vorzüge kam er 
doch noch lange nicht einem öſterreichiſchen Lieutenant 
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gleich. Als ob Hans dieſe Gedanken errathen hätte, 
nahm er das Geſpräch bei dem Gegenſtand derſelben 
auf: „Wiſſen Sie, Fräulein Käthy“, begann er, 
„dieſes „Kampfmotiv“, um mit Wagner, den Sie ja 
in letzter Zeit zu Ihrem Liebling erkoren haben, zu 
ſprechen, dieſes Kampfmotiv bin ich an Ihnen ſchon 
gewohnt, allein ich muß aufrichtig geſtehen, daß mir 
die Tonart, welche Sie früher anſchlugen, weit beſſer 
gefiel. Eine zu nervöſe Note vibrirt in der neuen 
Variation. Sie müſſen mir, als einem angehenden 
Arzte, der im nächſten Herbſt ſein Schlußexamen macht, 
einige Kenntniß des menſchlichen Organismus zuge— 
ſtehen. Ich habe Sie beobachtet, mein Fräulein“, eine 
leichte Verneigung begleitete dieſes Zugeſtändniß, „und 
meine Diagnoſe geſtellt. Sie ſind verliebt, mein 
gnädiges Fräulein." Haus Heideck warf ſeine halb 
ausgerauchte Papyros in's Gras und weidete ſich an 
der Wirkung ſeiner Behauptung. 

Käthy war ſprachlos. 

„Erlauben Sie mir Ihren Puls, mein gnädiges 
Fräulein, ganz recht, ich habe mich nicht getäuſcht. Und 
nun geſtatten Sie mir, Ihnen meine weiteren logiſchen 
Schlüſſe zu entwickeln.“ 

„Sie — Sie ſind abſcheulich,“ rang es ſich ruckweiſe 
von Käthys Lippen, und die junge Dame machte Miene, 
das unerquickliche tete-A-töte zu beenden, doch — o 
Schickſalstücke, die Quaſten der dunkelblauen Seiden- 
ſchnur, welche die Seitenbahnen ihres hellblauen leichten 
Sommerkleides zuſammenhielt, hatten ſich um einen 
knorrigen Aſtſtummel des Zaunpfoſtens geſchlungen und 
ſich dermaßen in die Holzſpalte geklemmt, daß es einiger 
Mühe bedurfte, ſie zu löſen. Und während Käthy unge— 
duldig an den Schnüren zerrte, fuhr der unerſchütterliche 
Logiker fort: 

„Es geht eben nichts über Logik, gnädiges Fräulein, 
ihr verdanke ich meine vollſtändige Orientirung über 
Ihren Herzenszuſtand. Sie ſind, wie geſagt, verliebt, 
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und der Gegenſtand Ihres vorübergehenden Jutereſſes 
iſt Siegfried von Lauska-Lantingen.“ 

„Das iſt nicht wahr,“ verſuchte ſich Käthy zu ver— 
theidigen, „ich begreife überhaupt nicht, mein Herr, wie 
Sie es wagen .. . .“ 

„Pardon, mein Fräulein, ich bin Arzt, und einem 
ſolchen iſt es in hohem Grade intereſſant, die Vorgänge 
in der menſchlichen Seele zu beobachten, denn nicht 
ſelten zieht der Arzt aus, ein körperliches Leiden zu be— 
kriegen, und — ſiehe da, ſein Gegner entpuppt ſich 
als ein krankhafter Seelenzuſtand, deſſen Einfluß 
auf den Körper natürlich eine ſchädliche Wirkung ausübt 
und ne 

„Wenn Sie blos deshalb hierher gekommen ſind, um 
mir ein Colleg zu halten, jo — —“ die widerſpenſtige 
Quaſte widerſtand noch immer den ſchlanken Fingern, 
die eifrig an ihr neſtelten, und der junge Student ver— 
rieth keine Luft dazu, den Alexander zu ſpielen. Un- 
beirrt fuhr er fort: „Um zur Sache zu kommen, will 
ich Ihnen den Beweis liefern, daß Sie verliebt ſind. 
Verliebt ſein, heißt: ſich in einer unnormalen Stimmung 
befinden, und da könnte ich Ihnen gleich maſſenhaft 
Beiſpiele anführen, um Sie zu überzeugen, daß Sie in 
den letzten drei Wochen, ſeit dem Zeitpunkt, wo Herr 
von Lauska⸗Lantingen Rammnitz zum erſten Mal betreten, 
wie ausgetauſcht ſind. Sie haben ſich, was Ihr Weſen 
und Ihre Stimmung anbetrifft, koloſſal verändert. Sie 
ſpielen nicht mehr den Gasparonewalzer, ſondern blos 
allerhand Motive, Sie haben ſich die Nibelungen von 
Junghans gekauft, Sie finden den Aufenthalt auf 
Rammnitz nicht mehr zum Sterben langweilig, ſondern 
herrlich, wunderſchön, entzückend, Sie — Hans redete 
ſich immer mehr in Feuer hinein — weigern ſich oft 
hartnäckig, mit mir Croquet zu ſpielen, und wenn gleich 
darauf der Herr Lieutenant erſcheint, ſo ſind Sie ſicher— 
lich die Erſte, welche den Vorſchlag zu einer Croquet— 
partie macht. Sie ſind überhaupt nicht mehr das friſche, 
natürliche, kindliche Mädchen, als welches ich Sie zuerſt 
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kennen lernte, dieſe angenommene Melancholie und die 
Allüren einer großen Dame ſtehen Ihnen durchaus nicht; 
es war mir wirklich eine Erquickung, Sie hier auf dem 
Zaune ſitzend zu finden, daran erkannte ich Sie wieder 
als die, welche Sie noch vor wenigen Wochen waren.“ 

Hanſens Stimme klang bei dieſen Schlußworten 
eigenthümlich bewegt, und Käty fühlte, daß ſie erröthete. 
Etwas Sonderbares beklemmte ihr das Herz, ſie empfand 
deutlich, obgleich ſie ihr Auge nicht erhob, daß des 
Studenten Blicke ſie umfaßten. Ein Wort nur, ein 
gutes Wort nur von ihren Lippen, und die Kamerad— 
ſchaft der Beiden wäre hergeſtellt geweſen, doch Käthys 
beleidigter Stolz verbot ein ſolches Entgegenkommen 
ihrerſeits. So warf fie, mit einer hochmüthigen Be— 
wegung das Köpfchen zurück und frug in forcirt kaltem 
Tone: 

‚Sind Sie nun zu Ende mit Ihrer Logik, Ihren 
pſychologiſchen Studien und vor allen Dingen mit Ihrer 
Moral? Es thut mir leid, Sie daran erinnern zu 
müſſen, daß Sie einen Umſtand außer Acht gelaſſen 
haben, den, daß Sie zu keinem Kinde ſprachen, ſondern 
zu einer Dame .. 

„Zu einer jungen Dame“, fiel Hans, der ſeine Ironie 
wiedergewonnen hatte, ein, „zu einer jungen Dame, die, 
— pardon, ich vollende meine Beweisführung, heute die 
entzückendſte Toilette gemacht hat, um Herru von Lanzfa- 
Lantingen, den ſie jedenfalls von dieſem erhöhten 
Standpunkt aus erwartet, zu bezaubern.“ 

Die unſelige Seidenquaſte wurde mit einem Ruck von 
einer feſten Mädcheuhand zerriſſen, mit einem Sprunge 
gelangte Käthy auf die Landſtraße, der ſchwanke Balken, 
auf dem fie geſeſſen, wippte empor und durch dieſe un- 
vorhergeſehene Erſchütterung verlor der Kneifer auf 
Hanſens Naſe das Gleichgewicht und flog unjanft gegen 
den Zaunpfoſten, bei dieſer Gelegenheit ſeine Feder ein— 
büßend. 

„Ich überlaſſe Sie Ihren Reflexionen, mein Herr,“ 
ſprach Käthy mit unnachahmlicher Würde und ohne ſich 
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um Hans, der ärgerlich ſeinen zerbrochenen Kneifer in 
den Händen drehte, weiter zu bekümmern, ſchritt ſie mit 
geſuchter Langſamkeit von dannen, doch nur ſo lange 
ſie ſich in des Studenten Sehweite wußte, dann be— 
ſchleunigte ſie ihren Gang, bis ſie endlich athemlos auf 
ihrem Zimmer anlangte, wo ſie ſich laut aufweinend 
auf die Couchette warf. Warum ſie weinte, das wußte 
ſie ſelbſt nicht, aber Hans trug ganz gewiß die Schuld 
an dieſen Thränen. 

Die Sonnenſtrahlen fanden in dieſen Sommertagen 
des Wunderns kein Ende; ſie mußten ſich's ſchließlich 
eingeſtehen, daß ſie ſehr wenig Menſchenkenntniß beſäßen, 
oder daß die Menſchen eben unberechenbare Geſchöpfe 
wären und ſich gleich den Jahreszeiten veränderten. Doch 
die Sonnenſtrahlen hatten auch alle Urſache, ſich zu 
freuen, denn die junge Herrin von Rammnitz war eine 
and're geworden. Und wenn auch nach wie vor traurige Me- 
lodien mit noch traurigerem Texte im Schloſſe erklangen, 
o mußte das wohl eben auch eine Eigenthümlichkeit 
der Menſchen ſein, ihrer Freude durch tieftraurige Ge— 
ſänge Ausdruck zu verleihen. Mit Siegfried Lanska's 
häufigen Beſuchen auf Rammnitz war ein anderes Leben 
im Schloſſe eingekehrt. Man unternahm gemeinſchaft— 
liche Spaziergänge und Kahnfahrten, von denen ſich 
auch Gerhard, der viel in ſeiner Wirthſchaft zu thun 
hatte, nicht immer ausſchloß. Er allein ſchien unberührt 
von dem Einfluſſe des jungen Gaſtes, der, die Ver— 
körperung von Lebensfriſche, Geiſt, Schönheit und Nitter- 
lichkeit, Alle, die mit ihm in Berührung kamen, be— 
zauberte. Sogar Hans ſtand im beſten Einvernehmen 
mit dem Lieutenant. Der Studio war ebenfalls durch 
ſein liebenswürdiges, offenes Weſen bei aller Welt be— 
liebt, nur gegen Käthy war er von einer ſarkaſtiſchen 
Aufrichtigkeit, welche das junge Mädchen in hellen Zorn 
verſetzte. Frau von Lennsbach hatte nunmehr alle 
Urſache, mit dem Betragen ihrer Jüngſten zufrieden zu 
ſein, denn Käthy gab ſich die größte Mühe im Ab— 
gewöhnen der burſchikoſen Ausdrücke, und verſuchte ſich 
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in jeder Weiſe als junge wohlerzogene Dame zu be— 
nehmen. Um dem eleganten Lanska zu gefallen, ver— 
leugnete ſie ihre urwüchſige Natur, deren Unreife auszu— 
gleichen, doch eigentlich den Jahren und dem erweiterten 
Geſichtskreiſe überlaſſen war. Käthy trug jedoch die 
Ueberzeugung in ſich, in Lanska das Ideal ihrer Back— 
fiſchträume gefunden zu haben, und der Eindruck, den 
das wenig ladylike Riezchencoſtüm möglicher Weiſe her— 
vorgerufen haben konnte, mußte nun durch doppelte 
Sorgfalt in der Toilette und durch doppelten Anſtand 
verwiſcht werden. 

Doch weungleich Käthy auch gehaltvoller in ihrem 
jetzigen Weſen erſchien, ſo kam ihr eigenſtes Naturell 
doch oft zum Durchbruch, und derartige Momente ge— 
reichten dann Hans zu unendlicher Beruhigung. 

Zwiſchen Siegfried und Hilde beſtand ein freund— 
ſchaftliches Verhältniß, welches als die Fortſetzung 
ihrer gemeinſchaftlichen Kinderſpiele durchaus natürlich 
erſchien. Hilde war jedoch, als eine Rammnitz, eine 
viel zu verſchloſſene Natur, um viel von ihrem Urtheil 
über Lanska verlauten zu laſſen, und wenn Käthy 
ihrem Entzücken über deu reizenden Huſaren, den ſie 
über alle Begriffe „ſchneidig“ fand, Worte verlieh, 
dann ſagte Hilde mit einem ſtillen, ſonnigen Lächeln 
und einem Aufleuchten ihrer dunklen Augen: „Ja, er 
iſt ein lieber, ein guter Menſch.“ 

Allein Käthy fand, daß Hilde ſehr nüchtern urtheilte, 
und beſchloß, ihr ſonſt ziemlich nachläſſig geführtes 
Tagebuch mit dem Thema „Siegfried Lanska“ zu 
füllen. Endlich einmal hatte ſich ein intereſſanter Stoff 
gefunden. 

Wenn Rita in ihrem Ankleidezimmer ſtand und in 
den Spiegel blickte, ſo frug ſie ſich jedes Mal: „Bin 
ich das wirklich?“ Denn ſtatt der müden Züge mit 
dem kalten, gleichgiltigen Ausdruck blickten ihr zwei 
lebensfrohe Augen und ein lächeluder Mund entgegen. 
Sie war ſich auch vollkommen klar über die Urſache 
dieſer Verwandlung: ihr, der trotz ihrer Schönheit 
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wenig beachteten, der für geiſtlos und unbedeutend 
geltenden Frau, nahte ſich zum erſten Mal ein Mann, 
der nicht nur ihre Schönheit bewunderte, ſondern der 
um ihrer geiſtigen Eigenſchaften willen ihre Geſellſchaft 
ſuchte. Und dieſer Mann beſaß ſelber die edelſten 
Vorzüge eines Menſchen, er mußte feſſeln, mußte an- 
regen und den Wunſch erwecken, den eigenen Geiſt mit 
dem ſeinen zu meſſen. Rita war es zu Sinn, als 
wäre ſie aus einem langen Winterſchlafe erwacht, als 
empfände ſie nach einem ſchweren Traum von der 
Dauer eines Jahres, daß ſie lebe, daß die Roſen 
im Garten wirklich blühten und dufteten, daß die 
Welt und das Leben in ihr viel zu ſchön ſeien, 
um ſich, einem unheilbaren Grame nachhängend, dem— 
ſelben zu verſchließen. 

Je mehr ein Kranker über ſein Leiden nachgrübelt, 
deſto rettungsloſer verfällt er demſelben; ſeine Krank— 
heit mit Muth und Kraft tragen, und ſich deſſen, was 
uns das Schickſal an Gutem geboten, freuen, darin be— 
ſteht eine Aufgabe des Menſchen, deren Umgehung ihn 
nur weiter zu zweckloſem Dahinbrüten führt. Mit ſich' rer 
Hand den Keim des Uebels in ſich zu erſticken und dem 
Auge das, was um uns her vorgeht, nicht in unnützer 
Selbſtqual zu entziehen, darin liegt eine Waffe gegen 
manche Unbill des Daſeins. 

Rita war unbefriedigt in ihrer Ehe, die Welt und 
vor allen Dingen ihr eig'ner Mann verſtanden ſie nicht; 
in eine troſtloſe Apathie verſunken und überzeugt, 
Gerhards Liebe niemals zu erringen, hatte ſie auch keinen 
Verſuch gemacht, die Welt Lügen zu ſtrafen; ihr war 
es gleich, was man von ihr dachte oder ſagte, auch ſie 
wähnte, mit dem Leben abgeſchloſſen zu haben. Doch 
nun trat das lockende, blühende Leben in Geſtalt Sieg- 
fried Lanska's vor ſie hin; er brachte in die ländliche 
Abgeſchiedenheit von Rammnitz tauſend Anklänge an die 
Welt, die Rita ſo fern lag, wie die Träume ihrer 
Mädchenjahre. Er durchbrach die Wand, welche die 
junge Frau in ſtarrer Verbitterung um ſich gebildet 
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hatte, er weckte die entſchlummerten Stimmen in ihrer 
Seele, und Rita fühlte den Drang in ſich, die ſchein— 
bare Gleichgiltigkeit und Indolenz abzuſchütteln, und 
theilzunehmen an Allem, was um ſie her vorging. Es 
verlangte ſie nach Licht, Sonnenſchein und Liebe! — — 
„Liebe,“ das war es, was das Leben ihr verſagt. Ach, 
und ſie hatte nur ein wenig Liebe begehrt, mit einem 
armſeligen Theil von Gerhards Herzen wäre ſie zu— 
frieden geweſen. Doch jetzt — jetzt verlangte ſie ein 
voll und ganz ihr gehörendes Herz. Lanska hatte ihr 
das Bewußtſein ihres eigenen Werthes wiedergegeben 
und ſie wollte, ſie mußte geliebt werden. Gerhard ſollte 
erkennen, daß ſie mehr war als ein Spielzeug, als das 
willenloſe, betrogene Weib, welches ſie bis zu ihrem 
Hochzeitstage in ſeiner Hand geweſen. 

Ein Menſch ſchafft ſich ſelbſt ſeinen Werth, doch erſt 
die Anerkennung ſeiner Mitmenſchen verleiht ihm denſelben. 

Auf der Welt, der unermeßlichen Bühne, auf welcher 
wir Menſchen die Schauſpieler ſind, hat Jedermann die 
Pflicht, ſeine Rolle durchzuführen. Das Schickſal weiſt 
dem Schauſpieler ſeinen Platz an, es liegt nun an ihm, 
denſelben zu behaupten oder nach Gefallen zu verändern. 
Rita hatte es bisher nicht verſtanden, die ihr zugefallene 
Lebensrolle richtig aufzufaſſen. Ihr lebhafter Geiſt, 
ihre reichen Fähigkeiten und Anlagen hatten einen zu 
beſchränkten Spielraum gehabt, nun aber brach die Natur 
ſich Bahn, und aus der müden, apathiſchen Frau war 
über Nacht ein ſich von Tag zu Tage mehr entfaltendes, 
lebensfrohes, jugendfriſches Weſen geworden. 

„Onkel Saſcha, ich glaube, Ihr ſeid Alle blind ge— 
weſen, Rita Rammnitz und langweilig — ? Erinnere 
Dich nur, Du behaupteteſt Letzteres von ihr und ſagteſt, 
das wäre das allgemeine Urtheil. Da bin ich doch 
entſchieden anderer Meinung. Im Gegentheil, ſie iſt 
eine ganz reizende Frau, fein gebildet und voller Inter- 
eſſen“, ſagte Lanska nach einem ſeiner faſt täglichen 
Beſuche auf Rammnitz. 

„Rattenfänger“, brummte Onkel Saſcha, Du ſollteſt 
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lieber der Hilde den Hof machen. Aber fo ſeid Ihr 
Alle: „Den jungen Frauen wird nachgelaufen und die 
jungen Mädchen find nachher höchſtens gut genug dazu, 
um ſie zu heirathen.“ 

Rammnitz war förmlich verblüfft, als ſeine Frau ihn 
eines Tages „lieber Gerhard“ nannte und, als ſie von 
ſeiner Abſicht, Nachmittags zur Stadt zu reiten, hörte, 
ihn bat, ihr einige Noten zu beſorgen. 

Er frug ſich, als er eine Stunde ſpäter auf der Land— 
ſtraße dahintrabte, nach einer Erklärung für das ver— 
änderte Weſen ſeiner Frau, welches ihn gegen ſeinen 
Willen unabläſſig beſchäftigte. 

Da ging es wie ein Lichtſtrahl durch ſeine Gedanken: 

„Siegfried Lauska!“ — — Zum zweiten Mal klang 
der Name des blonden Huſaren durch den Wald, aber 
diesmal nicht ſanft und träumeriſch von den Lippen 
eines Mädchens, ſondern in faſt drohendem Tone aus 
dem Munde eines Mannes, der, ſeiner widerſtreitenden 
Gefühle kaum Herr werdend, ſein Roß anſpornte und 
im ſchärfſten Tempo auf der ſtaubigen Landſtraße da hin 
jagte. 

„Es ſteht ein Berg im Feuer, 

Im feurigen Morgenbrand, 

Und auf des Berges Spitze 

Ein Tann'baum über'm Land“ ... 
ſang Frau Rita mit ihrem weichen, klangvollen Mezzo— 
ſopran. 

Der Sommerabend ſchaute durch die nach der Garten- 
halle zu geöffneten Flügelthüren des Saales, in deſſen 
Mitte Hilde und Lanska bei einer Schachpartie ſaßen. 

„O Welt, du ſchöne Welt du, 

Man ſieht dich vor Blüthen kaum.“ 
klang der jubelnde Schluß des Eichendorff'ſchen Früh— 
lingsgruſſes, und bei der letzten, verhallenden Note er— 
röthete Rita plötzlich — aufblickend, gewahrte ſie im 
Pfeilerſpiegel die Geſtalt ihres Mannes. Gerhard mußte 
ganz leiſe eingetreten fein; er kam augenſcheinlich vom 
Felde, denn er trug hohe Reiterſtiefel und eine kurze 
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Joppe, hielt jedoch auch in dieſer Kleidung einen Ver— 
gleich mit Lanska aus. Letzterer, Hildens „gardez la 
reine“, nicht beachtend, rief in wahrem Enthuſiasmus: 
„Dank, gnädige Frau! Ich ſehe, Sie wählen Ihre 
Lieder nicht nur nach der Melodie, ſondern auch nach 
dem Texte derſelben. Dieſe Eichendorff'ſchen Poeſien 
wirken erquickend wie ein Waldquell, ſie jubeln wie die 
Lerche, welche der Dichter jo gern in feinen Liedern 
ſteigen läßt. Wenn man ein Eichendorff'ſches Gedicht 
lieſt, ſo denkt man ſich unwillkürlich gleich eine Melodie 
zu demſelben.“ 

„Sie vergaßen doch nicht Ihres Verſprechens, für mich 
ein Lied zu componiren, Herr v. Lanska?“ frug Rita 
vom Flügel herüber. 

„Dann möchte ich folgendes wählen, gnädige Frau“: 

„Tief unten, da iſt ein Garten, 
Da wohnt eine ſchöne Frau, 
Wir können nicht lange warten, 
Durch's Gitterthor wir ſchau'n. 
Wo die weißen Statuen ſtehen, 
Da iſt's ſo ſtill und kühl, 

Die Waſſerkünſte gehen, 

Der Flieder duftet ſchwül. 

Wir zieh'n vorbei und ſingen 
In der ſtillen Morgenzeit, 

Sie hört's im Traume klingen, 
Wir aber ſind ſchon weit.“ 

Und die Begleitung dazu dem Eichendorff'ſchen Genre 
angemeſſen: wilde Zigeunerweiſen, Tambourinſchellen, 
Waldesgeflüſter und tanzende Stromeswellen, und da— 
zwiſchen der Geigenſtrich eines armen wandernden Muſi— 
kanten, der in einer Mondnacht, wo der Flieder duftet, 
geigt, und dann dem Garten der ſchönen Frau den 
Rücken wendet und von dannen geht auf Nimmer— 
wiederkehr.“ 

„Lauska, Sie wollten ſich neulich meine Fohlenkoppel 
anſehen?“ tönte Gerhards Stimme durch den Saal. 

„Stehe ſofort zu Ihren Dienſten, Rammnitz,“ rief der 
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Lieutenant, „ich bekenne mich als beſiegt, Hilde, Ihr 
letzter Zug ſetzte mich matt. Aber nicht wahr, gnädige 
Frau, Sie ſingen doch noch heut' Abend?“ 

Die Herren gingen. Hilde legte die Schachfiguren in 
das Käſtchen und trug dann ſchweigend ein Fußkiſſen 
zum Flügel, an dem Rita leiſe Accorde griff, die ſich 
zu der Melodie eines alten lettiſchen Volksliedes ver- 
einigten. Hilde, auf dem Fußkiſſen kniend, lehnte ihr 
Köpfchen an die Schulter ihrer Schwägerin. Letztere 
glaubte zu vernehmen, wie das Herz des jungen 
Mädchens pochte. Ein Blick in Hildens halbgeſenkte 
Augen genügte ihr, um die Beſtätigung einer Ver⸗ 
muthung zu finden. 

Da ſchlangen ſich zwei Arme um ihren Hals und 
eine weiche Stimme flüſterte: „Rita, bitte, bitte, habe 
Gerhard nur ein klein wenig lieb. Sieh', Du biſt jetzt 
ſo anders wie früher, ſo ſonnig und froh, Du wirſt 
nun auch Gerhard lieben, verſprich es mir; ich habe ja 
nur den einzigen Bruder.“ 

Ritas Hände glitten von den Taſten herab; ſollte 
ſie dieſem Kinde, das um Liebe für ſeinen Bruder 
bettelte, zurufen: „Ich bot fie ihm längſt, aber er ver- 
ſchmähte ſie.“ Doch ehe ſie ein Wort der Erwiderung 
fand, klang es mit erſtickter Stimme kaum hörbar an 
ihr Ohr: „Rita, wenn er fortginge auf Nimmer- 
wiederkehr — ich ertrüge es nicht.“ 

Die junge Frau erſchauerte. Da war es heraus, das 
Geſtändniß einer reinen, unſchuldigen Liebe, und Rita 
wußte, wie wohl und weh es war, dieſes erſte, ſelige 
Erwachen des Herzens. 

„Sei ruhig, mein Liebling,“ und die kindliche Geſtalt 
feſter an ſich ziehend, als ſuche ſie einen Halt, einen 
Schutz vor ſich ſelber, ward ſie ſich plötzlich mit ſchreckens— 
voller Klarheit bewußt, daß ſie vor einem Abgrunde 
ſtand. Lanska war auf dem beſten Wege, ſich kopfüber 
in fie zu verlieben. . . . Dieſes ſagte ihr der in ſolchen 
Dingen untrügliche Inſtinet des Weibes. Doch fie mußte 
ſich auch eingeſtehen, daß fie eigentlich nur dazu beige» 
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tragen hatte, das Feuer im Herzen ihres Gaſtes zu 
ſchüren. Sie hatte es gethan, um ihrem Manne be— 
weiſen zu können, daß ſie begehrens- und liebenswerth 
ſei. Wäre es auch etwa unglaublich, wenn fie, der 
endlich Verſtändniß und Liebe geboten wurde, der Ver— 
ſuchung unterläge? Sie war noch ſo jung und ſie wollte 
geliebt ſein, wer durfte ſie verdammen, wenn ſie ihre 
Rechte an das Leben geltend machte? 

„Liebe ich denn Lanska?“ frug ſie ſich angſtvoll, 
aber „nein, ich liebe ihn nicht“ hallte es in ihr dagegen. 
An Lanska waren ihre Worte und Blicke gerichtet ge— 
weſen, allein nur Gerhard hatten dieſelben gegolten, und 
nun kam, von Gott geſandt, eine Offenbarung über die 
junge Frau: Hildens unſchuldige Miene warnte ſie vor 
der zu tauſend Conſequenzen führenden, abſchüſſigen 
Bahn, der ſie ſich arglos, nur von einem egoiſtiſchen 
Wunſche beſeelt, anvertraut hatte. 

Ein Engel flog durch das Gemach, in welchem es zu 
dämmern begann, ein Schutzengel breitete ſeine ſchirmenden 
Fittige über die beiden ſchweigenden, ſich feſt umſchlungen 
haltenden jungen Geſtalten. 


Wenn man in weſtlicher Richtung von Rammnitz eine 
Viertelſtunde lang den Waldweg verfolgte, ſo gelangte 
man auf eine Anhöhe, auf welcher ſich ein Geſinde 
befand. 

Des Behrſingwirthen Weib war früher auf dem 
Rammnitzer Hofe Magd geweſen und hatte daher eine 
Art von feinerem Anſtrich in das kleine Häuschen mit— 
gebracht. Aus den ſchmalen Fenſtern deſſelben genoß 
man eine köſtliche Ausſicht: am Horizonte der bläuliche 
Schimmer der Tannenwälder, die in der Nähe ihr dunkles 
Grün nicht verleugneten, und in einer Lichtung die auf— 
ragenden, ſtolzen Ruinen der Ermburg, welche ſich 
dem Auge zwar nur als ein ſchwacher, grauer Punkt 
zeigten. 

Um das Behrſinggeſinde wogten reife Aehrenfelder, 
welche nur des Schnittes zu harren ſchienen. Zwiſchen 
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ihnen ſchwankten Kornblumen in reichſtem Ueberfluß, 
deren Hofſtaat Feldkamillen und Sternblumen bildeten. 

Käthy, welche einen einſamen Spaziergang unter— 
nommen hatte, näherte ſich, einen großen Feldblumen— 
ſtrauß in der Hand tragend und von dem ehrwürdigen 
Puff gefolgt, dem Geſinde, in der Abſicht, ſich dort 
durch ein Glas Milch zu erfriſchen. Sie war bei ihren 
Streifereien oft im Behrſinggeſinde eingekehrt und 
hatte mit den Kindern, welche das ſchlichte Häuschen 
mit dem Schindeldach bevölkerten, Freundſchaft geſchloſſen. 
Das niedere Fenſter war offen, der Wind wehte eine 
Epheuranke hinaus und trug den Schall einer bekannten 
Stimme an Käthys Ohr. „Kuſch, Puff,“ flüſterte ſie 
leiſe und drückte ſich gegen die Wand des Häuschens 
hinter einen alten Schubkarreu, der, halb mit Erde ge- 
füllt, dort lehnte. Den Oberkörper vorgebeugt und den 
Feldblumenſtrauß feſt an ihr Herz preſſend, als wolle 
ſie die ungeſtümen Schläge deſſelben unterdrücken, ſtand 
ſie mit verhaltenem Athem lauſchend da, und Puff lag 
ſchweifwedelnd und verſtändnißlos dreinblickend neben 
ihr und ſchnappte nach einer Fliege, die ſich auf ſeine 
Naſe geſetzt hatte. 

Das Aufweinen eines Kindes drinnen in der Stube, 
der Tonfall einer jammernden Frauenſtimme und die 
ruhigen, beſtimmten Worte eines Mannes wurden zu 
gleicher Zeit vernehmbar, und Käthy begriff nun den 
Zuſammenhang der Scene, welche ſich hinter der Balken— 
wand abſpielte: Minnig, Mamſell Minchens Pathen- 
kind, ein hübſcher, eigenſinniger Schreihals, war krank 
und Hans Heideck machte ſeine Probecur, ganz in der 
Stille, ohne einem Menſchen etwas davon zu verrathen. 
Es war doch eigentlich nett von ihm, den armen Leuten, 
welche die Fahrt zur Stadt und den theuren Beſuch 
beim Doctor gern bis zum letzten Augenblick verſchoben, 
mit ſeinem ärztlichen Rathe beizuſtehen. Hoffentlich 
würde nun das niedliche kleine Ding, das Minnig, 
bald geſund. Ob aber Hans wirklich ein ſo guter Arzt 
war? Käthy war ſchon jetzt entſchloſſen, ſich niemals 
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von ihm behandeln zu laſſen, und wäre er auch der 
allereinzigſte Doctor auf der Welt. „Nein, lieber 
fterben, als Hans Heideck ſein Leben verdanken.“ 

Und Käthy warf ihr Köpfchen in den Nacken und 
machte mit dem Arme eine abwehrende, hoheitsvolle 
Bewegung. Der Schubkarren neben ihr knarrte be— 
denklich. 

„Komm, Puff,“ raunte ſie erſchrocken dem ſchläfrigen 
Vierfüßler zu, „komm, man darf uns hier nicht finden.“ 
| Und wie ein ſcheues Wild eilte fie am Feldrain 

dahin, dem nahen Walde zu, und Puff folgte in eiligen 


Sätzen. 
„Sie beſtreiten alſo die Möglichkeit einer wirklich be— 
ſtehenden Freundſchaft im wahren Sinne des Wortes 
zwiſchen einem Manne und einer Frau?“ frug Lanska, 


! der an Ritas Seite durch den vom Dämmerlichte um⸗ 
wobenen Garten ſchritt, der ſich terraſſenförmig zum 
Fluſſe hinab erſtreckte. 

„Im Allgemeinen — ja,“ erwiderte Rita, „denn in 
nur wenigen Ausnahmefällen behauptet ſich ein derartiges 
Seelenbündniß dauernd. Es pflegt gewöhnlich bald 
umzuſchlagen in Gleichgiltigkeit, oder“ — Rita ſtockte 
. — „oder in Liebe,“ vollendete ſie dann leiſe den Satz. 

Siegfried Lanska nahm die Mütze ab und ſtrich mit 

der Hand über das militäriſch kurz gehaltene Haar. 

„Sie würden alſo einem Manne, der ſich um Ihre 

Freundſchaft bewürbe, das Recht derſelben nicht zuge— 

ſtehn, aus Furcht, von ihm bald mit Gleichgiltigkeit 

behandelt oder, was tauſendmal wahrſcheinlicher iſt, ge— 

liebt zu werden. Und! — Siegfrieds Stimme klang 

leidenſchaftlich erregt — „um dieſer Befürchtung willen 

verſchließen Sie nun ſich und einem Andern, der Sie 

! über Alles auf der Welt hochſtellt, mit dem Sie ſich 
durch gleiche Sympathien verbunden fühlen, die Möglich- 
keit, das zu durchkoſten, was den Menſchen als das 
Höchſte gelten ſollte — den Austauſch der Seelen. 
Fürchten Sie das Urtheil der Welt über ein derartiges 
Freundſchaftsbündniß? Iſt es denn nicht zu natürlich, 


= 4 


wenn ſich ein Mann dem Dienſte einer edlen, von ihm 
geſchätzten Frau weiht. Und Sie ſagen, aus Freund— 
ſchaft entwickle ſich in der Regel Liebe oder Gleich— 
giltigkeit. Iſt nicht auch die Ehe gewiſſermaßen oft 
auf einem Gefühle, das dem der Freundſchaft gleich— 
kommt, baſirt; man riskirt bei einem Ehebündniß weit 
mehr als bei dem der Freundſchaft, in dem doch beide 
Theile ihre Freiheit behalten, und wird die Ehe nicht 
auch oft geſchloſſen, um entweder in Liebe oder in . . .“ 
Siegfried ſtockte, er empfand, daß er, von ſeinem 
Wunſche, zu überzeugen, fortgeriſſen, eine Saite ange— 
ſchlagen hatte, welche Rita ſchmerzlich berühren mußte. 
Allein würde er, wenn er um das Vorhandenſein dieſer 
wunden Stelle in Ritas Daſein nicht gewußt hätte, 
würde er wohl dann gewagt haben, ihr ſeine Freund— 
ſchaft anzutragen? 

Rita war bei ſeinen letzten Worten unmerklich zu— 
ſammengezuckt und ſie beantwortete dieſelben nicht ſo— 
gleich. Weiterſchreitend, war das Paar bis zum 
Gartenpförtchen gelangt. Hier blieb Rita ſtehen und, 
den Arm auf das Holgzgitter ſtützend, blickte fie auf den 
langſam dahinwallenden Fluß, auf welchem die weißen 
Waſſerroſen gleich im Weltmeere verlorenen Inſeln 
ſchwammen, und ſprach dann tonlos, aber feſt: „Eine 
Frau ſoll in keinem Falle einen anderen Berather, 
Schützer und Freund wählen, als ihren eigenen Mann, 
und lieber ſich ſelber helfen und ſchützen, als in der 
Eigenſchaft einer „unverſtandenen Frau“ Erſatz ſuchen 
in einem Verhältniſſe, das weder haltbar, noch natürlich 
iſt. Und nun, Lanska, geben Sie mir Ihren Arm — 
und Ihre Hand, ſo — und bewahren Sie Ihr beſtes 
Fühlen und Denken für ein junges, liebenswerthes 
Weſen, das Sie einſt zu Ihrer Gattin machen 
werden. Verausgaben Sie die reichen Schätze 
Ihres Herzens und Ihres Geiſtes nicht ſchon 
jetzt und nicht da — wo man Ihnen nicht mit gleicher, 
oft mit falſcher, der Selbſtſucht entſproſſener Münze 
zahlen würde. Werden Sie der wahre Freund und 
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Beſchützer der Frau, welche Ihnen einſt angehören wird, 
und lehren Sie dieſelbe, nur Sie lieben, nur Ihnen 
vertrauen, erſparen Sie Ihrer Frau“ ... Sie brach 
jäh ab und Lauska beugte ſich tief ergriffen über ihre 
Hand, dieſelbe an ſeine Lippen ziehend. Alle Leiden- 
ſchaften in ſeinem Herzen waren beſiegt durch die Worte, 
welche, aus einer edlen Frauenſeele kommend, ein Echo 
in ihm fanden. 

Liebte er Frau Rita, wie er es in den letzten Tagen 
geglaubt, oder war es nur der ritterliche Wunſch, einer 
verkannten Frau, deren Werth er entdeckt, ſeine Dienſte 
zu widmen, der ihn zu dieſem Geſpräch, deſſen Folgen 
vielleicht unberechenbar hätten ſein können, verleitet hatte? 
Nur ein Wort von Rita, und die Leidenſchaft in ihm 
wäre zu hoher Glut entfacht worden, doch jetzt hatte 
ſich dieſelbe wie durch einen Zauberſchlag in eine reine 
Flamme verwandelt, welche in ſeinem Herzen wie auf 
einem Opferaltar emporlohte in Verehrung für eine wahr- 
haft edle Frau. 

Schweigend ſchritten ſie durch den ſtillen Garten dem 
Schloſſe zu, und als ſie den Saal betraten, wo Frau 
von Lennsbach mit Onkel Saſcha die gewohnte Bezique- 
partie machten und Hilde mit einem Buche bei der 
Lampe ſaß, da hatte Rita bereits ihre gewohnte Ruhe 
— wenigſtens äußerlich — wiedergewonnen. In 
Lanska jedoch vibrirte das eben Durchlebte noch, er unter 
drückte mühſam feine Erregung und nur mit ſeinen uns 
ruhigen Gedanken beſchäftigt, trat er mechaniſch zu Hilde 
heran und zog ſich einen Seſſel in ihre Nähe. 

Sie blickte zu ihm auf mit den reinen Kinderaugen. 

„Du biſt ein ganz nichtswürdiger Kerl“, ſprach Lanska 
zu ſich ſelbſt. Er war im höchſten Grade unzufrieden 
mit ſeinem Benehmen. Wozu hatte er ſich hinreißen 
laſſen? Was vermochte er dieſer Frau mit dem ſtolzen, 
hochherzigen Sinn zu bieten? In dieſer Stimmung, in 
welcher Scham über ſich ſelbſt und Bewunderung für 
Frau Rita ſich vereinigten, ſtarrte er düſter vor ſich hin, 
und Hilde ſchaute ihn angſtvoll fragend an. 
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Was mochte wohl dem blonden Lieutenant be— 
gegnet ſein? 

„Bitte, wollen Sie nicht ein wenig muſiciren“, kam 
es dann ſchüchtern von den rothen Mädchenlippen. 

Lanska ſprang bereitwillig auf: „Muſiciren? Ja?“ 
Denn Muſik iſt das beſte Mittel, um die Seelenſtim— 
mungen ausklingen zu laſſen, Worte ſind oft zu ſchwach, 
um letzteren Ausdruck zu verleihen, Töne dagegen un— 
endlich beredt für diejenigen, welche ihre Sprache ver— 
ſtehen. 

Frau von Lenns bach legte die Karten aus der Hand 
und lauſchte dem wundervollen Spiel, welches eine 
Welt von Empfindungen und Melodien zu offenbaren 
ſchien und das doch nur die Regungen eines einzigen 
Menſchenherzens kund gab. 

So ſchön wie heute hatte Lanska noch nie auf 
Rammnitz geſpielt. 

Als er geendet, mit einem leiſe verhallenden, gleichſam 
entſagenden Accord, da unterbrach Frau von Lennsbach 
die zuerſt herrſchende Stille mit den Worten: „War 
das Alles Wagner, was Sie eben ſpielten, mein lieber 
Herr von Lanska? Ich bin nicht ſo au courant im 
Ringe der Nibelungen.“ 

„Ich glaube, das war einzig und allein Siegfried 
Lanska,“ ſprach Rita zu ſich ſelber und trat an's 
Fenſter. 

Ueber den Raſenplatz warf der Mond ſeinen Schimmer, 
die Bosquets ſchwammen im Silberglanz, doch die 
Hängebirken warfen lange Schatten. Erſchien Frau 
Rita im Mondenlichte ſo bleich, oder hatten Seelen— 
qualen die Farbe von ihrem feinen Antlitz verſcheucht? 
Hier, wo nur der Mond ſie ſah, durfte ſie ſich unge— 
ſtört ihrem Gefühl überlaſſen. Sie erzitterte nun bei 
dem Gedanken, vor welch' einer Verſuchung ſie ge— 
ſtanden. Nun wäre der Zeitpunkt da geweſen, um die 
Rechte ihres mißhandelten Herzens geltend zu machen, 
nun hätte ſie Erſatz finden können für ihr bisher ſo 
freudloſes, liebeleeres Daſein, doch — Rita wiederholte 
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es ſich unaufhörlich — „lieber unglücklich fein an Ger— 
hards Seite, als Liebe zu empfangen an der Seite 
eines Andern.“ Lauska war jung, er würde die kurze 
Enttäuſchung bald überwinden, es war auch nicht Liebe, 
die ihn zu ihr geleitet — das fühlte Rita mit feinem 
Verſtändniß heraus — ſondern nur momentanes Ver⸗ 
liebtſein, nur der Wunſch, ſich zum Ritter einer ein⸗ 
ſamen Frau aufzuwerfen. Wie es zwiſchen ihr und 
Gerhard ſtand, mußte Jemand, der täglich auf Ramm⸗ 
nitz verkehrte, ſofort herausfinden. Sie lächelte bitter 
beim Gedanken, wie klein die Enttäuſchung Siegfrieds 
war im Vergleich zu der, welche ſie erlitten — — und 
dann klang es plötzlich durch ihren Sinn: „Wenn er 
fortginge auf Nimmerwiederkehr, ich ertrüge es nicht.“ 

Würde Lanska nicht vielleicht, nein beſtimmt, in 
Folge der ſtattgefundenen Auseinanderſetzung mit ihr 
unter irgend einem Vorwande abreiſen, ohne ſeinen 
Aufenthalt in Dahlenhof auf feinen ganzen Urlaub aus- 
gedehnt zu haben. Und dann trüge ſie die Schuld, daß 
Onkel Saſcha die Freude, den geliebten Neffen, den 
Sonnenſtrahl des alten, Der Mannes, bei ſich zu 
ſehen, verkürzt ward. Und erſt Hilde? Mehlthau 
würde auf ihre Herzensblüthen fallen, und war es denn 
etwa unmöglich, daß Siegfried ſie lieben lernte? 
Er mußte bleiben, er durfte Livland noch nicht ver— 
laſſen, nicht ſie wollte an ſeinem Fortgehen die Schuld 
tragen. 

„Herr von Lanska, bitte auf einen Augenblick.“ 

Der junge Huſar erhob ſich und folgte dem Rufe 
der ſchönen Frau, die leiſe ſagte: „Verſprechen Sie 
mir, nicht abzureiſen, falls es, wie ich vermuthe, Ihre 
Abſicht iſt. Laſſen Sie das zwiſchen uns beiden Vor— 
gefallene nicht den Grund zu einer Verkürzung Ihres 
Urlaubes ſein. Wenn Sie wirklich Achtung und Ver— 
ehrung für mich hegen, ſo beweiſen Sie es mir dadurch, 
daß Sie auch fortan in der gleichen Weiſe wie bisher 
in unſerem Hauſe verkehren.“ 

Sie hielt ihm bittend die Hand hin, und er ſchlug 
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nach einem kurzen Zögern ein. Er war in der That 
entſchloſſen geweſen, unter einem ſchicklichen Vorwande 
abzureiſen, denn er fürchtete, im ſteten Verkehr mit Rita 
ſein Herz nicht vor dem Bann der Leidenſchaft hüten 
zu können. Er war entſchloſſen geweſen, die junge 
Frau zu meiden, doch nun war es ihre Bitte, die ihn 
feſſelte — und er blieb nur zu gern, doch mit dem 
feſten Vorſatz, ſeine Wünſche, Rita näher zu treten, zu 
bezwingen. Er ſuchte im Verlauf des Abends Hildens 
Nähe, ihm war's, als käme ihm von ſeiner ehemaligen 
Spielgefährtin ein wohlthuendes Gefühl der Ruhe, und 
mit letzterer auch das Wiederfinden ſeines im Sturme 
der verſchiedenſten Gemüthswallungen verlorenen Ichs. 
„Unglücklich iſt ſie doch, wenn ſie auch ihr Leid mit 
unvergleichlicher Faſſung trägt“, ſagte er ſich, wenn er 
verſtohlen Rita beobachtete, „und ich wollte doch, ſie 
nennete mich ihren Freund, wenn ich's auch nicht 
werth bin.“ 

Und Zorn gegen Gerhard, dieſen Barbaren, der ſein 
Glück nicht zu ſchätzen verſtand, erfüllte Jung-Siegfried, 
der mit ſeiner Vorliebe für das Mittelalter auch die 
Ritterlichkeit deſſelben verband. — — 

Als Hilde an jenem Abend in ihrem Bette lag, 
trugen ihre Züge einen glücklichen Ausdruck. Mamſell 
Minchen, die ſich allabendlich in eigener Perſon über— 
zeugte, ob in Fräulein Hildchens Zimmer die Fenſter 
gut geſchloſſen wären und ob die Karaffe mit friſchem 
Trinkwaſſer gefüllt ſei, mußte, was ihr ſeit Langem 
nicht paſſirt war, eine ſonderbare Frage beantworten. 

„Haben Sie wohl jemals Jemanden wirklich geliebt?“ 
frug Hilde. 

Mamſell Minchen blieb in der Mitte des Zimmers 
ſtehen, ſtrich an ihrer Schürze hinunter und erwiderte: 
„Wie kommen Sie nu ebend auf ſo was, Fräuleinchen?“ 

„Ach, Mamſel Minchen, ich meine nur, daß für 
jeden Menſchen einmal im Leben die Zeit kommt, wo 
er — nun, wo er einen Anderen ſehr lieb gewinnt.“ 

„Ja, ſehen Sie, Fräuleinchen, das is nu grad ſo 
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wie mit das Zähnewechſeln: kommt ſo eine Zeit, da 
ſchmerzt das Herz accurat jo, als wie wenn Zahn 
wackelt und weh thut, bis man Seidenfaden anbindet 
und ihm heraußer reißt. Und wenn man ſieht, daß 
mit die Liebe is auch wacklig, da reißt man ebend 
heraußer, was nich mehr hereiner paßt. Ach, du lieber 
Gott, wer war nich einmal jung! Da wurde im 
alten Hofskruge — damals waren Sie noch lange nich 
auf der Welt, Fräuleinchen — eine Töpferei ein- 
gerichtet. Mein Vater zog in das neue Krug, was 
unſer gnädiger Herr hatte bauen laſſen, und ein junger 
Töpfermeiſter zog in unſer altes Wohnung. Wie es 
nu kam, das weiß ich nich mehr ſo genau, aber einmal 
haben wir uns mit dem jungen Töpfermeiſter auf 
Landſtraße zwiſchen das alte und neue Krug einen 
Kuß gegeben und jo wurde ich dem KiwwiJakob ſeine 
Braut. Bis ſoweit war nu Alles ganz gut, aber da 
legte fi) der Kiwwi-Jakob auf das Schmoren und 
ſaß mit die Hofjungens Nacht vor Nacht im Kruge 
und kümmerte ſich nich viel um ſeine Werkſtatt. Sehen 
Sie, Fräuleinchen, wenn ſich ein Gebildeter was ver- 
giebt, ſo is das niemals nich gut. Hätte ſich mein 
Kiwwi⸗Jakob nur in ſeine eigene Kreiſe bewegt und 
ſich nich mit die Hofjungens eingelaſſen, ſo wäre er 
heute mein Mann und wir ſäßen in der neuen Töpferei 
im alten Hofskruge. Aber wiſſen Sie was, Fräu— 
leinchen, an die Mannsbilder is auch nich viel dran. 
Schon in die Romane kommen ſie öfters recht ecklig 
vor, aber in Wahrheit hat man ſie von noch ſchlimmeren 
Sorten. So lange mein Kiwwi-Jakob noch unter 
meiner Berufung ſtand, war auch das dicke Ende von 
die Geſchichte noch nich da; mu mußte ich aber zu 
Vater feine Schweſter nach das Sprogegeſinde fahren, 
weil ich da an meine Ausſteuer nähen ſollte, und in 
die Zeit, wie ich nu weg war, da hat ſich mein Kiwwi— 
Jakob ganz und gar verrujenirt. Wai, Du lieber Gott! 
Hab ich mir dazumalen die Augen um den Dojan aus— 
geweint. Mit die Töpferei ging es nich mehr, da 
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zog er fort. Später hab ich gehört, daß er is im 
Hoſpital geſtorben. Ich war um die Zeit ſchon hier 
in die Wirthſchaft und habe mein Lebtag von die 
Mannsbilder nichts mehr wiſſen wollen. Aber nu 
ſchlafen Sie recht ſchön, Fräuleinchen, Uhr hat ſchon 
zwölf geſchlagen und ich muß auch morgen früh in 
Viehſtall ſein. Gute Nacht, Fräuleinchen.“ 


Käthy war ſehr ſchlechter Laune. In dieſer Ver⸗ 
faſſung ſchlenderte ſie auf dem Wirthſchaftshofe umher 
und hielt ein Selbſtgeſpräch: „Es iſt doch unglaublich! 
Zuerſt macht er ſich bei Rita nett — das habe ich ihm 
aber gern verziehen, denn da Rita die Hausfrau iſt, 
muß er gegen ſie artig ſein; Mama findet auch, daß 
Rita jetzt ſehr lebhaft und unterhaltend geworden iſt, 
und Mama ſagt, man habe ihr auch den Hof gemacht, 
als ſie jung war. Und dann fürchten die Männer, 
wenn ſie ſich zu viel mit jungen Mädchen unterhalten, 
man wolle fie „kapern“ ... ja, jo ſagte wenigſtens 
Tante Liſinka einmal zu Mama und dieſen Ausſpruch 
habe ich behalten. Aber nun ſitzt er ſchon ſeit einigen 
Tagen mit Hilde über alten Chroniken, die ſie ſich zu— 
ſammengeſchleppt haben, und da machen die beiden Aus- 
züge, als ob ſie ein culturhiſtoriſches Werk ſchreiben 
wollten. Ich begreife nicht, wie Rita dieſe Chronik— 
manie heraufbeſchwören konnte? Denn ſie hat Siegfried 
gebeten, mit Hilde ein wenig Hiſtorik zu treiben. Und 
Ritas Wünſche ſind ihm Befehle. Unbegreifliche Menſchen, 
dieſe drei! Was geht es mich an, welcher Ordens— 
meiſter dieſes oder jenes Schloß erbaut hat. Ja, und 
mich überſieht er ganz, ich komme gar nicht an die 
Reihe,“ ſchloß Käthy ſeufzend. 

Puff kam herangewedelt und ſchmiegte ſich ihr zu 
Füßen. 


„Ja, mein alter Hund,“ ſtreichelte ihn Käthy, „da 
haben wir's nun, eine richtige unglückliche Liebe. Ach 
was, nett bleibt er doch, das werde ich immer ſagen, 
wenn auch nur deshalb, um den unausſtehlichen Hans 
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zu ärgern. Guten Morgen, Paul, wohin eilen Sie 
wie St. Peter mit einem mächtigen Schlüſſelbunde?“ 

„Guten Morgen, gnädiges Fräulein,“ erwiderte, die 
Mütze ziehend, Paul, „da is jo ſo ein Circusmenſch aus 
die Stadt gekommen und bittet Sägeſpähne, um Circus— 
boden recht ſchön glatt zu machen.“ 

„Was? In der Stadt iſt ein Circus?“ rief Käthy, 
„da müſſen wir hin, das werde ich bei Gerhard durch— 
ſetzen.“ 

Und ſie ſetzte es durch. Sie ſtieß auch auf gar keinen 
Widerſtand. Rita ſtimmte ihr ſofort bei und meinte, 
man müſſe arme Leute, welche, in der Provinz herum— 
ziehend, wenig Verdienſt fänden, unterſtützen, und 
Gerhard, der ſich, wo es galt, etwas Gutes zu thun, 
niemals ausſchloß, erklärte ſich ebenfalls zum Beſuche 
des Circus bereit. 

Daß Lauska von der Partie war, verſtand ſich von 
ſelbſt. 

Am Ausgange des kleinen Kreisſtädtchens, welches 
ſich durch eine anmuthige Lage und enge Straßen mit 
ſchlechtem Pflaſter auszeichnete, lag das Eldorado der 
heranwachſenden ſchulpflichtigen Stadtjugend, der Circus, 
eine an und für ſich elende Baracke, welche jedoch ein 
Perſonal barg, das einiger guten Leiſtungen fähig war. 

Als die Rammnitzer ihre Plätze auf den aus unge— 
hobelten Brettern gezimmerten Bänken einnahmen, ſchien 
die ſinkende Sonne noch durch die fadenſcheinigen Zelt— 
vorhänge und der Zuſchauerraum begann ſich zu füllen. 
Am Eingange deſſelben ſtand ein in eine apfelgrüne, 
mit verſchoſſenen Silberborten beſetzte Livrée gekleideter 
Diener, der die Honoratioren zu ihren Plätzen geleitete 
und diejenigen, welche Stehplätze auf der dem Ein— 
gange gegenüberliegenden Seite gelöſt hatten, durch die 
Arena nöthigte. Dieſe Circusbeſucher mußten über 
die Barriere ſpringen und den für die Vorſtellung be— 
ſtimmten Raum durchſchreiten. Mancher Sprung fiel 
weniger geſchickt aus, was von dem Stehpublicum 
jedes Mal mit lautem Beifall aufgenommen wurde. 
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Endlich begann unter den Tönen eines Orcheſters, welches 
zwar Manches zu wünſchen übrig ließ, ſeinen Zweck jedoch 
erfüllte, die Vorſtellung. Das Programm eines 
Circus dritten Ranges iſt äußerſt ſtereotyp: einige arme, 
magere Kinder verrenken Arme und Beine und ſtehen mit 
krampfhaftem Lächeln Kopf, der Clown wirft der in 
Tarlatan und Goldflitter gekleideten Tänzerin, die mit 
graciös übereinander geſchlagenen Füßen auf dem Rücken 
ihres Roſſes ſitzt, Kußhände zu und ruft durch ſeine 
abgedroſchenen Witze ſtürmiſchen Beifall im Publicum 
hervor. Ein wohldreſſirtes Pferd tanzt Walzer und die 
Vorſtellung beſchließt eine Pantomime bei bengaliſcher 
Beleuchtung, deren Sinn aber ſo tief liegt, daß er den 
Meiſten unklar bleibt. 

Die Strahlen der Auguſtſonne, vermiſcht mit der 
ſchwachen, primitiven Lampenbeleuchtung der Arena, 
ließen deutlich den Puder auf des Clowns carrikirter 
Phyſiognomie erkennen, und den blaſſen Knaben, der 
ſich eben mit wirklich überraſchender Gewandtheit auf 
ungeſatteltem Pferde producirte, noch ſchwindſüchtiger 
ausſehen. „Der Arme“, ſagte Käthy leiſe, „er erntet 
ſo wenig Beifall,“ und ihre mit weichen däniſchen Hand— 
ſchuhen bekleideten Hände aneinanderſchlagend, wandte 
ſie ſich um und rief einer Gruppe hinter ihr ſtehender 
Schuljungen, die ſich ausſchließlich für den Clown be— 
geiſterten, zu: „So applaudirt doch, Jungens, was ſteht 
Ihr denn da?“ 

Die Knaben ſchauten die ſehr energiſch dreinblickende 
junge Dame verdutzt an, lachten dann verlegen, erhoben 
jedoch einen wahren Beifallsſturm. 

„Sie hat doch ein gutes kleines Herz, trotz ihrer 
Launen,“ dachte Hans Heideck und unterſtützte kräftig 
das Applaudiſſement, welches dem armen, ſchwindſüchtigen 
Jungen, der die am wenigſten lohnende gefährliche Lei— 
ſtung vollbracht, zu Theil wurde. 

„Rita Rammnitz hat heute entſchieden ihren bean 
jour“, ſagte eine Dame, welche mit mehreren jungen 
Mädchen in der erſten Bankreihe ſaß, zu ihrer Nachbarin 
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und grüßte dann nach der Seite hin, wo die Rammnitzer 
ihre Plätze hatten. 

„Ich bin nur neugierig, wen der Huſar eigentlich 
heirathen wird, die Hilde oder die kleine Lennsbach ?“ 

„Oder keine von beiden, man ſagt, er mache Frau 
von Rammnitz den Hof.“ 

„Ach, ich bitte Sie, meine Liebe, man ſpricht oft 
mehr, als man verantworten kann; wer kommt denn 
aus dem Kirchſpiel ſo viel nach Rammnitz, um das zu 
wiſſen? Es iſt ja wie ein verwunſchenes Schloß, dieſes 
Rammnitz.“ 

„Herr von Lanska ſcheint die Rolle des Prinzen, 
der endlich den Zauber bricht, übernommen zu haben. 
Die Rammnitzer ſollen ja in der letzten Zeit ganz 
mobil geworden ſein. Sie werden doch Rammnitz und 
Dahlenhof nicht übergehen, meine liebe Frau von 
Remmchen, wenn Sie die Einladungen zu Ihrem Ball, 
der, wie ich hörte, Anfang nächſter Woche ſtattfinden 
ſoll, herumſchicken. Die für uns beſtimmte Ein— 
ladung legen Sie nur getroſt in die Poſttaſche, es 
ſchadet nichts, wenn ſie auch am Tage nach dem Ball 
ankommt, weil der Poſtkerl immer am Montag bei uns 
vorbeigeht, es ſchadet nichts, wir kommen als gute 
Nachbarn doch ſo wie ſo. Meine Erna ſchläft ſchon 
keine Nacht vor lauter Aufregung und Ballfieber.“ 

„Na, verſteht ſich werde ich mir den Huſaren als 
flotten Tänzer einladen,“ erwiderte Frau von Remmchen, 
„und die Rita Rammnitz habe ich immer gern gehabt, 
obgleich Alle ſagen, ſie wäre langweilig. Aber eine 
gute Wirthin iſt ſie, ich habe einmal bei ihr einge— 
machten Rothkohl gegeſſen, na, ich ſage Ihnen, dagegen 
ſind die theuerſten Conſerven wahrer Schund. Ich habe 
mir auch gleich das Recept erbeten. Aber in der 
nächſten Zwiſchenpauſe will ich die Herrſchaften auf— 
fordern.“ 

Frau von Remmchen ließ dem Vorſatze die That 
folgen und erhielt bereitwillige Zuſagen. 

Man war eben in Rammnitz der Außenwelt innerlich 
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näher gerückt, warum follte man es nicht jetzt auch 
äußerlich thun? Lanska hatte bereits auf den anderen 
Gütern im Kirchſpiel Beſuche gemacht und überall gaſt— 
freundliche, ihm mehr oder minder zuſagende Menſchen 
gefunden. 

„Freuen Sie ſich auf den Ball in Neu⸗Wilten?“ 
frug ihn Rita beim Verlaſſen des Circus. 

„Wenn Sie mir den Cotillon ſchenken, ja,“ erwiderte 
er in gedämpftem Tone. Er konnte ſein Intereſſe für 
Rita, die heute Farbe hatte und ſich lebhaft unterhielt, 
noch immer nicht verleugnen. 

„Gut“, nickte die junge Frau, „ich tanze mit Ihnen, 
ich glaube beinah, ich freue mich auch auf dieſen Ball; 
ich fürchte nur, das Tanzen verlernt zu haben,“ fügte 
ſie ſcherzend hinzu. 

Der Grund ihrer frohen Stimmung wurzelte in einer 
Frage ihres Mannes, welche letzterer am heutigen 
Morgen an ſie gerichtet hatte. „Du äußerteſt neulich 
den Wunſch, reiten zu lernen,“ hatte Gerhard in gleich— 
giltigem Tone und ohne ſeine Frau dabei anzuſehen, 
geſagt, „in Morrishof ſteht ein Damenpferd zum Ver— 
kauf, . .. wenn es Dir recht iſt, ſchicke ich Paul 
hinüber, um den Handel abzuſchließen.“ Freudig hatte 
Rita zugeſtimmt, ihr war eine Aufmerkſamkeit ihres 
Mannes, eine Rückſichtnahme auf ihre Wünſche ſo neu. 

„Karin ritt vorzüglich, ich zweifle daran, daß Rita 
ebenſo gut zu Pferde ausſehen wird,“ hatte Frau von 
Lenusbach geäußert, und Gerhard hatte unſanft ſeinen 
Stuhl zurückgeſchoben, ſeine Mütze genommen und das 
Zimmer verlaſſen. 

In Neu⸗Wilten, dem der Familie Remmchen gehören— 
den Gute, war man am Sonntage, an welchem der 
bereits im ganzen Kirchſpiel vielbeſprochene Ball ſtatt— 
finden ſollte, ſeit dem früheſten Morgen in Bewegung. Die 
Familie Remmchen erfreute ſich, neben einer ausgedehnten 
Verwandtſchaft und Nachbarſchaft, auch der Freundſchaft 
aller derer, die fie kannten. In Neu-Wilten war ſtets 
Beſuch; auch jetzt befand ſich eine Anzahl Couſinen und 
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Nichten daſelbſt, und denen zu Ehren wurde der Ball 
gegeben. 

Die jungen Herren Remmchen hatten bunte Laternen 
fabricirt, um im Garten zwiſchen den Johannisbeer— 
hecken und Apfelbäumen eine italieniſche Nacht zu ver— 
anſtalten, und ſämmtliche junge Damen des Hauſes 
waren am Balltage ſchon ſeit dem zweiten Frühſtück 
mit dem Anfertigen zahlreicher Cotillonſträuße be— 
ſchäftigt. 

Frau v. Remmchen ſchaltete in der Küche, wo eine 
alte Tante des Hauſes, die neben andern guten Eigen— 
ſchaften auch die einer vorzüglichen Köchin beſaß, mit 
vielem Verſtändniß und Geſchmack eine Leberpaſtete 
garnirte. 

„So,“ ſagte Frau v. Remmchen, eine ſtattliche, 
imponirende Erſcheinung, „zum Schinken geben wir 
Blumenkohl, und Lenit darf nicht vergeſſen, daß noch 
Saft zur Limonade durchgepreßt werden muß. Axel 
könnte auch noch Tiſchkarten zeichnen, aus der Stadt 
wurden ja drei Dutzend gebracht. Die weißen Karten 
würden durch kleine Tuſchzeichnungen nur gewinnen. 
Doch nein, es geht nicht, denn Nelly erbietet ſich gleich, 
Axel dabei zu helfen. Nelly zeichnet ja ganz nett und 
hat immer ſolch' allerliebſte Einfälle, aber dieſes ewige 
Zuſammenſtecken mit Axel gefällt mir nicht. Was haben 
Vetter und Couſine nur immer miteinander zu reden? 
Meinſt Du nicht auch, liebe Tante, daß es gefährlich 
iſt für junge Leute, wenn man ihnen zu viel Gelegen- 
heit zu ungeſtörtem Beiſammenſein giebt? Mein ſeliger 
Vater pflegte zu ſagen: „Wenn ein junges Paar eine 
Reiſe von hundert Werſt mit einander macht, oder wenn 
es zuſammen einen Landaufenthalt von vier Wochen 
genießt, dann iſt es alsbald rettungslos in einander 
verliebt.“ Na, aber Vater meinte auch, daß die Liebe 
im letzteren Falle nur dann eintritt, wenn die jungen 
Leute ausſchließlich auf einander angewieſen ſind. Und 
bei uns in Neu⸗Wilten ſind ja, Gottlob! noch außer 
Nelly: Jenny, Hannchen, Betty, Martha, Liſy, Mimi, 
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Addy und Clärchen, und? — in dieſem Augenblick 
gewahrte Frau v. Remmchen Lenit, eine dralle lettiſche 
Bauerndirne, welche, mit den runden, braunen Armen 
eine große Schüſſel mit Fruchtſaft umſpannend, durch 
die Küche ging. Und über den Hausfrauenpflichten 
mußten die mütterlichen Beſorgniſſe vor der Hand in 
den Hintergrund treten. Frau v. Remmchen rauſchte 
aus den Küchenregionen und die alte Tante, die an— 
ſcheinend ſo harmlos war und in der doch, wenn die 
Gelegenheit dazu ſich bot, der Remmchen'ſche Familien 
humor zum Durchbruch kam, vollendete im Selbſt— 
geſpräch den begonnenen Satz ihrer Nichte: 

„Und — da kommt ſich Axel zum Glück vor wie 
der bekannte graue Freund, dem die Wahl zwiſchen den 
Heubündeln ſchwer fiel.“ 

Frau von Remmchen war keine Dame gewöhnlichen 
Schlages, ihre Leiſtungsfähigkeit war eine große, und 
ſie legte auch am Balltage wiederum eine glänzende 
Probe derſelben ab, denn beim Hereinbrechen der 
Dämmerung war trotzdem, daß die Limonade ihr 
nöthiges Aroma erhalten hatte, der Kartoffelſalat nach 
dem neueſten Recept der Rigaſchen Hausfrauenzeitung 
bereitet war, die Dienerſchaft ihre Inſtructionen erhalten 
hatte und Nelly und Axel unter beſtändiger mütterlicher 
Controle geweſen waren — Alles zum Empfang der 
Gäſte bereit. 

Herr von Remmchen ſtand auf der Veranda, von wo 
aus er den Fahrweg überblicken konnte, und nahm ſich 
im Frack ſehr gut aus. Frau von Remmchen in hell⸗ 
brauner Seide, mit cremefarbenen Federtuffs im Haar, 
inſpicirte noch einmal die mit Backwerk gefüllten Tablets, 
das Rauchzimmer und den mit Guirlanden aus Stridbeeren- 
kraut hübſch decorirten Tanzſaal. Und bei dieſer Tournee 
hörte ſie zu ihrer ſtillen Verzweiflung, wie ihr älteſter 
Sohn Arel, der ſchon ſeit einem Jahr das Beigut Alt- 
Wilten bewirthſchaftete und folglich „eine Partie“ war, 
ſeine Couſine Nelly, eine kleine übermüthige Brünette, 
zur erſten Quadrille engagirte. 
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Doch da rollten ſchon die erſten Equipagen in den 
Hof, und Frau von Remmchen, die durch ihre außer— 
ordentlich liebenswürdige Gaſtfreundſchaft bekannt war, 
beeilte ſich, ihre Gäſte zu bewillkommnen. 

Da kamen die Heſſelferſchen, die Unigaſchen, Paſtors, 
die Nurmahöfſchen u. ſ. w., bis endlich die Dahlen- 
höfſchen Füchſe und die Rammnitzer Grauſchimmel zu 
gleicher Zeit, aus entgegengeſetzten Richtungen kommend, 
in den Hof trabten. 

Siegfried Lanska ſprang leichtfüßig aus dem eleganten 
Landauer und beeilte ſich, den Schlag des Rammnitzer 
Coupés zu öffnen. Die vier Damen nahmen letzteres 
ein, während Gerhard und Hans in einem hohen 
engliſchen zweiſpännigen Wagen, den Gerhard ſelbſt 
lenkte, folgten. 

Käthy hätte beinah das Trittbrett verfehlt, der kleine 
Fuß im Goldkäferſchuh fand nicht ſogleich den Boden 
und die Lippen der jungen Dame hielten mit Mühe 
einen Ausruf zurück. 

Siegfried Laska in Galauniform! Das ſteigerte 
Käthys an und für ſich ſchon hohes Entzücken über den 
Ball noch um etliche Grad. Lanska ahnte natürlich 
nicht im Entfernteſten, welchen Sturm er wieder in 
Käthys Herzen heraufbeſchwor, ſein Auge ſuchte Rita, 
die, während er ſie aus dem Wagen hob, ihm ſchnell 
zuflüſterte: „Ich dispenſire Sie vom Cotillon, und bitte, 
thun Sie mir den Gefallen, ihn mit Hilde zu tanzen.“ 

„Aber gnädige Frau“, . . . erklang ebenſo leiſe der 
Proteſt. 

„Keinen Widerſpruch, Herr Lieutenant, oder ſoll ich 
noch einmal bitten?“ 

Lanska verbeugte ſich ſtumm und folgte den Damen 
in's Entrée, wo man das dumpfe Geräuſch der ver— 
ſchiedenen Stimmen, Begrüßungsworte und einzelne 
melodiſche Lachtöne vernahm. Aus dem Nebenzimmer 
erklang das Klirren der Theetaſſen und das Gezwitſcher 
von Mädchenſtimmen; alle Nichten und Couſinen der 
mit dieſem Artikel geſegneten Remmchenſchen Familie 
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überboten einander in Liebenswürdigkeit. Bald erſchallten 
die erſten Klänge des Fledermauswalzers, welchen eine 
Schaar im Lande umherziehender Muſikanten, die es 
glücklich getroffen hatten, in dieſen Tagen im Neu- 
Wiltenſchen Kruge übernachtet zu haben, welchem Um- 
ſtande ſie es auch verdankten, heute das Ballorcheſter zu 
bilden, intonirten. Der Ball nahm feinen Anfang. 

Es iſt etwas Köſtliches um einen Ball auf dem 
Lande; es herrſcht zwar immerhin die übliche gejell- 
ſchaftliche Etiquette auf demſelben, allein man hat das 
Bewußtſein, ſich dem Vergnügen, welches doch eigentlich 
ein Privilegium der Städter iſt, hingeben zu können, 
während einige hundert Schritt vom Hauſe der Wald 
rauſcht, ein Bauernfuhrwerk, das zum Markt will, auf 
der Landſtraße dahinzieht, und der Lenker deſſelben, die 
Pfeife im Munde und läſſig den mageren Klepper an— 
treibend, mit ſtaunenden Augen nach den hellerleuchteten 
Fenſtern des Gutshauſes blickt, nicht ahnend, was die 
Wunder eines Ballſaales bedeuten. Iſt der Ballſaal 
denn wirklich ein Wunder? Wenn — dann jedenfalls 
ein künſtliches, oft von einem Gifthauche durchzogenes. 
Allein in letzterer Beziehung bildet der Ballſaal eines 
Landhauſes in der Regel eine Ausnahme: er iſt nicht 
immer der Schauplatz, auf welchem ſich eine nach 
Triumphen haſchende, ehrgeizige Menge zuſammenfindet, 
ſondern in ihm herrſcht noch ungetrübter Frohſinn. Mit 
noch nicht vom Weltſchmerz angekränkelten Herzen amü— 
ſiren ſich die land'ſchen Damen in Cretonfähnchen oft 
beſſer, als die Städterinnen in Sammet und Seide. 
Ein Ballabend bildet im Daſein eines auf dem Lande 
aufgewachſenen jungen Mädchens ein Ereigniß, und 
die Balltrophäen, die mit Deviſen und buntfarbenen 
Schleifen geſchmückten Cotillonſträuße, kommen zu 
Hauſe unter die Reliquien eines Mädchenlebens. 

Auch die Großſtädter amüſiren ſich gewöhnlich köſtlich 
auf einem landſchen Ball. Siegfried Lanska war ein 
Beiſpiel dafür: er tanzte mit allen anweſenden Damen, 
hatte ein gewiſſes Geſchick darin, die Mauerblümchen 
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herauszufinden und dadurch den andern Tänzern ein 
nachahmungswerthes Beiſpiel zu geben, und war mit 
feinem gewinnenden Weſen und ſeinen eleganten Ma- 
nieren einer der Hübſcheſten und Flotteſten. 

„Die Rammnitzer Damen haben famoſe Toiletten 
und tanzen leicht wie Schneeflocken“, äußerte Axel 
Remmchen, ſich nach einem raſenden Galopp im Rauch— 
zimmer erholend, zu einem jungen Gutsnachbar, der, 
nach der neueſten Mode gekleidet, das Urbild eines Dandy 
abgab. Er hieß Egon v. Luks, war vor Kurzem aus 
dem Auslande heimgekehrt und hatte ſich, neben vielen 
anderen Dingen, auch ein Paar hochmoderne Tanzſchuhe 
mitgebracht, mit welchen er fortwährend liebäugelte. 

„Gebe Fräulein von Lennsbach den Vorzug“, näſelte 
er in ſeinem affectirten Jargon, „pikante Kleine, originell, 
ſchlagfertig. Fräulein Hilde iſt zwar auch nicht übel; 
wunderbare Augen — doch mit etwas unbequemem Aus- 
druck — mit fragendem Blick — verlangen ſtets etwas 
Geiſtreiches, aber, beim beſten Willen, immer iſt man 
nicht bei Stimmung, nicht disponirt. Frau von Ramm⸗ 
nitz — belle femme — hat ſich auch dazu ſehr heraus— 
gemacht, hätte ſie kaum wiedererkannt, macht nicht mehr 
den müden Eindruck — ſpricht ſogar mit dem eigenen 
Mann. Im vorigen Winter, auf dem Geburtstage bei 
den Heſſelferſchen, Sie erinnern ſich doch, Remmchen? 
es fiel Allgemein auf, die Beiden verkehrten ja mit ein- 
ander wie zwei Wildfremde. Was? Schon das Ritor— 
nell? Doch nicht am Ende ſchon zum Cotillon? Muß 
mich zuvor reſtauriren, verdammt langer Tanz, dieſer 
Cotillon. Bin mit der kleinen Lennsbach engagirt.“ 

Herr von Luks ergriff ein mit Rothwein gefülltes 
Glas und goß Selterswaſſer dazu. „Ah! wie das 
erfriſcht! Erweckt gleich in mir ein Bonmot, ein Com- 
pliment, Sie wiſſen, im Tanz erſchlafft der Geiſt — 
muß noch pflichtſchuldigſt meine Huldigung Frau von 
Rammnitz zu Füßen legen, die ſchöne Frau wird ja heute 
förmlich fetirt, verblüfft Alle durch ihre Liebenswürdig— 
keit. Rammnitz hat es alſo verſtanden, feine Frau zu 
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erziehen. Ich ſage Ihnen, Remmchen, in der Ehe erſt 
beginnt die eigentliche Erziehung der Frau; wenn ich 
einmal heirathe — ich werde natürlich nach meinem 
Herzen wählen, aber auch der Verſtand. ..“ 

Hier wurde Herr von Luks durch einen jungen, bild— 
hübſchen Studenten, den zweiten Sohn des Hauſes, 
unterbrochen, der, an ihm vorbeieilend, ihn bat, ſeine 
Plätze zum langen Tanz zu belegen. 

Mit der ſelbſtzufriedenſten Miene, die der Ueberzeugung 
ſeines eigenen Werthes entſproß, nahm Herr von Luks 
neben Käthy im Tanzſaale Platz und zwar mit der 
feſten Abſicht, bei feiner Dame eine Eroberung zu voll— 
enden. Eindruck hatte er natürlich ſchon gemacht. 

Doch Käthy war entſchieden mißgelaunt, warum — 
das wußte ſie ſelber nicht, denn der Ball hatte für ſie 
einen ſo ſchönen Verlauf genommen, Siegfried hatte 
viel mit ihr getanzt und ſie hatte durchaus keinen Grund, 
ſich nicht zu amüſiren. Siegfried walzte herrlich, wenn 
er auch ein wenig zu hoch gewachſen war für ihre kleine 
Figur, zu der die mittelgroße Geſtalt Hans Heideck's 
beſſer paßte. 

Hans Heideck amüſirte ſich jedenfalls ausgezeichnet — 
ein Umſtand, welcher Käthy ſeltſamer Weiſe ärgerte. 
Der junge Studio machte allen Couſinen auf Neu-Wilten 
der Reihe nach die Cour und ſchien ſich eben mit Nelly 
vortrefflich zu unterhalten, wenigſtens wandte ihm letztere 
ihr etwas chiffonirtes, lebhaftes Geſichtchen lachend zu 
und Hans, der unausſtehliche Hans, balancirte den Kneifer 
auf ſeiner Naſe und ſchien nur Auge und Ohr für ſeine 
Tänzerin zu haben. 

Herr von Luks, der mit Reiſeerinnerungen aus Tyrol, 
von deren Wirkung er ſich viel verſprochen, glänzend 
Fiasco gemacht hatte, da Käthy erklärte, nichts von 
Reiſen hören zu wollen, ſie habe zu Hauſe genug davon, 
er ſolle ihr lieber erzählen, wie ſeine Stallpferde hießen, 
folgte dem Blicke ſeiner übellaunigen kleinen Dame und 
knüpfte ein neues Thema an: 

„Was halten ſie von Phyſiognomik, gnädiges Fräu— 
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lein? Es gehört freilich Uebung dazu, um aus dem 
Aeußeren auf das Innere der Menſchen zu ſchließen, 
man unterliegt bei dem Beſtreben, menſchliche Charaktere 
zu ergründen, auch ſehr häufig Täuſchungen, denn manche 
Charaktere ſind. . . .“ 

„Vollkommen farblos“, warf Käthy ein. 

„Ganz recht, gnädiges Fräulein, Auerbach — gnädiges 
Fräulein kennen doch Auerbach — 2 jagt ſehr treffend in 
ſeinen Aphorismen: Viele Charaktere ſind nichts, als 
eine Moſaik von Stimmungen und mit der Zeit bröckeln 
fie ab. Doch was die Beurtheilung der Charaktere an- 
belangt, jo bin ich der Meinung“ — Herr von Luks 
legte die Spitzen ſeiner, mit erdbeerfarbenen Glacces 
bekleideten Finger aneinander, betrachtete aufmerkſam 
feine Schuhe und war ſich bewußt, einen überaus geiſt— 
vollen, aufzeichnungswürdigen Ausſpruch zu thun — „daß 
man hierbei nicht nur das Exterieur eines Menſchen, 
ſondern auch ſeine Gewohnheiten berückſichtigen muß, ja 
ich möchte ſagen, auch die Eigenthümlichkeiten mancher 
Perſonen. Wie finden Sie z. B. die junge Dame, mit 
welcher Ihr Herr Vetter, Herr Hans Heideck. . ..“ 

„Er iſt gar nicht mein Vetter“, fiel Käthy ſehr ſchnip⸗ 
piſch ein, „er iſt mir ein Fremder, ein ganz Fremder.“ 

„Pardon, war alſo ein Irrthum meinerſeits, doch, 
um zu unſ'rem Thema zurückzukehren: wie finden Sie 
die junge Dame, mit welcher Herr Heideck tanzt? Mir 
gefällt Sie nicht.“ 

„Mir auch nicht“, ſagte Käthy nachdrücklich. Hans 
mußte eben ſeiner Tänzerin etwas ſehr Komiſches er— 
zählen, denn Nelly hielt ihren Fächer vor den lachenden 
Mund. 

„Bin entzückt über dieſe Uebereinſtimmung unſ'rer An⸗ 
ſichten“, fuhr Herr von Luks in dem eiufchläfernden Ton- 
fall, der ihm eigen war, fort, „mir gefallen die Eigen— 
thümlichkeiten dieſer jungen Dame, welche Manche 
merkwürdiger Weiſe nett finden, ganz und gar nicht. 
Erſtens zeichnet ſie mit Vorliebe Carricaturen“ . . . 
Herr von Luks, dem nichts höher galt, als ſeine eigene 
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Perſon, erinnerte ſich einer gewiſſen Bleiſtiftſkizze, welche 
ein tückiſcher Zufall ihm einmal in die Hand geſpielt 
hatte, und der Gedanke an das Vorhandenſein eines 
Duplicats oder an die Möglichkeit der Entſtehung eines 
ſolchen verurſachte ihm das größte Unbehagen. „Bitte, 
gnädiges Fräulein“, fuhr er fort, „bitte, ſehen Sie nicht 
ſo beharrlich hinüber, man muß bei dieſer extravaganten 
jungen Dame ja ſtets befürchten, als Carricatur ver— 
ewigt zu werden. Malerinnen ſind zwar noch lange nicht 
ſo ſchrecklich, wie Blauſtrümpfe, allein es herrſcht doch 
eine gewiſſe Seelenverwandtſchaft zwiſchen ihnen. — 
Und zweitens braucht Frl. Nelly das Ihnen hoffentlich 
unbekannte Parfüm Nectarine. Erbarmen ſie ſich, wie 
kann man Peau d' Espagne brauchen? Ich muß geſtehen, 
daß ich gegen Perſonen, welche dieſes Parfüm wählen, 
von vornherein eine unüberwindliche Abneigung faſſe. 
Nectarine und Frauenemancipation — ich bekomme 
Schüttelfroſt, wenn ich daran denke.“ 

Axel Remmchen kam heranchaſſirt, um Käthy in einer 
Tour zu wählen, und Herr von Luks blieb in der ange— 
nehmen Ueberzeugung, diesmal durch ſeine brillante 
Unterhaltungsgabe den beabſichtigten Eindruck nicht ver— 
fehlt zu haben, zurück. Kaum hatte Käthy erhitzt und 
glühend von der Mazurka ihren Platz wieder eingenom— 
men, als auch Herr von Luks, wie ein Uhrwerk, welches 
aufgezogen iſt und abſchnurren muß, ſofort begann: 

„Wenn wir das Leben und die Menſchen um uns 
herum betrachten, ſo ſtoßen wir oft auf Phyſiognomien, 
welche einen entſchieden arroganten Ausdruck haben. 
Demuth, meine ich, könnte Manchem nicht ſchaden, freilich 
ſagt Auerbach in ſeinen Aphorismen: Demuth ſei eine 
moraliſche, aber keine dichteriſche Kraft, allein es werden, 
Gott ſei Dank, doch nicht Alle als Poeten geboren, und 
natüclich hängt es auch von der geſellſchaftlichen Stellung 
eines jeden Menſchen ab, ob er demüthig zu ſein braucht 
oder nicht. Doch ebenſo deprimirend wie Nectarine 
wirkt auf mich die Phyſiognomie des Herrn Heideck, ich 
kenne ihn flüchtig aus unſ'rer Schulzeit her, er war in 
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einer der unteren Klaſſen und von jeher ein arroganter 
und — pardon, gnädiges Fräulein, — antipathiſcher Bengel.“ 

„Das iſt nicht wahr“! rief Käthy, und ihre blauen 
Augen blitzten den Sprecher an, „antipathiſch iſt Haus 
Heideck nie und arrogant ebenfalls nicht. Ich leide es 
überhaupt nicht, daß Sie Randbemerkungen machen, die 
ich nicht hören will, weil — weil —“ Hier brach 
Käthy ab und verſtummte. 

Herr von Luks war dermaßen verblüfft, daß er einige 
Minuten vergehen ließ, ohne die Lippen zu regen. Wie 
nach einem Thema ſuchend, irrten ſeine Augen durch den 
Saal, in welchem eben zwei Paare im Walzer dahin— 
ſchwebten: Siegfried mit Hilde — und Gerhard mit 
ſeiner Frau. 

„Weiß der Kuckuk, was mich plagte, dieſen blonden 
Kobold zu engagiren?“ dachte, ſich durch Käthys Be— 
nehmen äußerſt choquirt fühlend, Herr von Luks, „nun, 
Gott ſei Dank, dies iſt die letzte Tour und zum Souper 
führe ich Liſa Heſſelfer, die hat entſchieden mehr Chie, 
als dieſe kleine, wilde Katze.“ 

Aber er konnte doch nicht ſo ſtumm daſitzen, er, der 
gewandte Salonlöwe. 

„Ihr Herr Schwager tanzt“, begann er endlich, „mit —“ 


beinah hätte er geſagt: „mit ſeiner Frau“, — was zu 
dem erſtaunten Tonfall der Worte nicht recht gepaßt 
hätte — mit wahrem Feuereifer“, vollendete er daher 


glücklich die Phraſe. 

Ja, Gerhard Rammnitz tanzte — zum höchſten Er— 
ſtaunen aller Nachbarn und zur Freude der Gaſtgeber, 
deren Feſt dieſes Wunder hervorgerufen hatte. 

Frau von Lennsbach, die aus einem kleinen an den 
Saal ſtoßenden, von einer Ampel matt erhellten Gemache 
im Kreiſe anderer würdigen Ballmütter mit vornehm 
gelangweiltem Ausdruck und läſſig ihren Fächer be— 
wegend dem Tanze zuſchaute, ließ vor Ueberraſchung 
ihre Lorgnette fallen: Gerhard tanzte? Wie konnte 
er es nur über's Herz bringen, ſich nach Karins Tode 
dieſem oberflächlichen Vergnügen hinzugeben? 
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„Incroyable,“ dachte die alte Dame achſelzuckend. 
Armer Gerhard! Sollſt Du in den Augen dieſer aus 
aufgeleſenen geiſtreichen Floskeln zuſammengeſetzten 
Schwiegermutter denn nie mehr Antheil nehmen an den, 
wenn auch oberflächlichen, ſo doch der Jugend gehören— 
den Freuden des Lebens? Unbeſtimmte, ſeltſame Ge- 
fühle bewegten Gerhards Herz, als er, in der Thür des 
Ballſaales ſtehend, in das Gewirr des letzteren blickte. 
Und die Erinnerungen, welche er früher nie heraufzu— 
beſchwören gewagt, weil ſie ihn an die Zeit ſeiner im 
Lampenſchimmer und unter den Klängen rauſchender 
Tanzmuſik entſproſſenen Liebe und an deren zu früh 
verlorenes Glück gemahnten, dieſe Erinnerungen ließ er 
jetzt ruhig durch ſein Herz ziehen: Er erinnert ſich 
plötzlich ganz genau eines Cotillons auf einem der 
Lennsbach'ſchen Bälle — und dann erſteht vor ſeinem 
inneren Auge die Geſtalt eines ſchmächtigen, dunkel— 
haarigen, halberwachſenen Mädchens mit linkiſchen Be: 
wegungen, das, auf ihn zutretend, ihm mit einem 
ſchüchternen Aufblicken eine Schleife geboten hatte. Er 
erinnert ſich nun auch, daß der hochaufgeſchoſſene Back— 
fiſch, trotz ſeiner linkiſchen Bewegungen, federleicht ge— 
tanzt hatte und daß er dann ſeine Tänzerin zerſtreut 
gefragt, „wo ihr Platz wäre“. Er hatte das junge 
Mädchen auch ſpäter nicht beachtet, es waren da ſo 
viele Damen in roſa Toiletten geweſen, und ſeine 
Huldigungen hatten ausſchließlich dem ſchönen Mädchen 
an ſeiner Seite, der Schweſter des unbedeutenden Back— 
fiſchchens, gegolten. 

Gerhards Blick kehrte zur Wirklichkeit zurück und, 
ſchärfer in die Reihen der Tanzenden tauchend, fand er 
bald Rita heraus, die mit ſtrahlendem Lächeln und 
frohen Augen an ihrem Manne vorüberflog. Sie tanzte 
mit dem älteſten Sohne des Hauſes, der ſie eben zu 
dem mit Cotillonorden und Sträußchen bedeckten Tiſche 
führte. Sie wählte eins der zierlich gewundenen 
Mooskränzchen mit hellblauer Schleife und — „natürlich 
wird Lanska decorirt“, denkt Gerhard mit einem jonder- 


————— 


— nen s» mu — = ge 


— 141 — 


baren Anflug von Zorn und wendet ſich ab. Ihm iſt 
plötzlich der Anblick des Ballſaales unerträglich. Da 
ſchlägt die unmerklich zitternde Stimme ſeiner Frau an 
ſein Ohr: 

„Bitte, Gerhard, willſt Du nicht einmal mit mir 
tanzen?“ Und genau mit demſelben ſchüchternen Auf- 
blicken wie vor Jahren, ſteht Rita vor ihm. 

Er verbeugt ſich ftumm und legt den Arm um 
ihre Taille. 

Und wie er ſie umſchlungen hält, da iſt's ihm, als 
flöge ein ihm fremdes Weſen mit ihm durch den Saal. 
Es iſt Rita und doch eine Andere. 

Unwillkürlich preßt er die biegſame Geſtalt feſter an 
ſich und ſeine Augen ruhen auf ihrem dunklen Haar, 
das ſich wellig um die edel geformten Schläfen legt. 

Rita hebt ihren Blick nicht und als ihr Tänzer ſie 
freigiebt und Axel Remmchen zuführt, da dankt ſie ihm 
mit demſelben Lächeln, welches ſie ſeit Wochen für ihn 
hat, und Gerhard tritt wortlos zurück. 

Ihm ſchwindelt, er iſt todtenbleich, und Frau von 
Lennsbach, die es bemerkt, eilt auf ihn zu und ſagt mit 
ihrer leidendſten Miene: 

„Quelle imprudence, lieber Gerhard, Sie ſind des 
Tanzens ſo entwöhnt. Bein ein faux pas von Rita, 
dieſen Walzer zu provociren. Sie haben ja feit jenem 
Balle, den damals der Adel gab und auf welchem 
unſ're Karin ihre letzten Triumphe feierte, nicht getanzt. 
Aber à propos“, fuhr die alte Dame fort, „gleicht 
Rita heute nicht wieder frappant unſ'rem todten Engel? 
Dieſe leichte, graciöſe Manier beim Tanzen; ich finde, 
fie ähnelt“. .. 

„Durchaus nicht ihrer Schweſter“, fiel Gerhard ein 
wenig brüsk ein, „ich bin heute mehr denn je der 
Ueberzeugung, daß Rita ein vollkommen eigenartiger 
Charakter iſt.“ 

„Ich meine die äußere Aehnlichkeit, lieber Sohn, 
vous n'avez pas compris, Ritas Augen —“ 

„Haben ebenfalls ihren individuellen Ausdruck.“ 
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Damit verließ Gerhard ſeine durch dieſen unerwarteten 
Widerſpruch verblüffte Schwiegermutter und ging raſchen 
Schrittes in den ſich direct an das Haus ſchließenden 
Garten, in welchem noch vereinzelte, dem Verlöſchen 
nahe Lampions zwiſchen den Gebüſchen ſchimmerten. 

Gerhard wählte die dunkelſten Allsen, die er in 
fieberhafter Haſt durchmaß. Er befand ſich im Banne 
eines ihm unerkärlichen Gefühls; ein Chaos von Ge— 
danken drängte ſich in ſeinem Kopfe; in ſeinen Schläfen 
hämmerte es. Im Gehen knickte er einen Zweig von 
einem Ahorn und ſtrich ſich mit dem kühlen, thau— 
friſchen Laube über die erhitzte Stirn. Unermüdlich 
ſchritt er auf und nieder, bis er endlich ſeinen Namen 
rufen hörte. Es war Hans Heideck, der ſich ihm 
näherte und ihm mittheilte, daß die Damen nach Hauſe 
zu fahren wünſchten. Frau von Lenusbach wäre über- 
müdet und Onkel Saſcha ſchlechter Laune, da er, was 
ihn ſtets zu ärgern pflegte, im Whiſt verloren habe. 
Außerdem klage er über heftiges Reißen, da im Spiel- 
zimmer Zugluft geweſen wäre. Nun beſtänden die 
Damen darauf, Onkel Saſcha einen Platz im vier⸗ 
ſitzigen Coupé abzutreten, Herr von Lanska ſtelle da— 
gegen den freigewordenen Sitz im Landauer zur Dis— 
poſition. Es wäre ja ſchon früher beſchloſſen geweſen, 
daß Onkel und Neffe auf Rammnitz übernachteten, da 
für morgen eine Jagd in Ausſicht genommen war. 

„Meine Frau wird mit mir nach Hauſe fahren“, 
entſchied Gerhard kurz. 

Die Wagen rollen durch die halbdunkle Auguſtnacht 
dahin; im Coups iſt es mäuschenſtill. Onkel Saſcha 
und Frau von Lennsbach ſcheinen zu ſchlummern, und 
die beiden jungen Mädchen hängen ſchweigend ihren 
Gedanken nach. 

Hilde wiederholt ſich Alles, was Siegfried während 
des Cotillons mit ihr geſprochen, und ſagt ſich, daß ſie 
ſich beide an dieſem Ballabend um ein großes Stück 
näher gerückt ſind. 

Durch Muſik und Ballfreude berauſcht, hatte Hilde 
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ihre Schüchternheit, welche ſie Lanska gegenüber noch 
ſtets empfand, bald überwunden und im Cotillon hatten 
ſie ſo zutraulich mit einander geplaudert, wie noch nie 
zuvor. Und aus Hildens achtzehnjährigem Herzen ſteigt, 
während ſie in den von wenigen Sternen erhellten 
Himmel blickt, ein Dankgebet auf für das Glück, deſſen 
Kommen fie fühlt. Siegried Lanska zu lieben, empfindet 
Hilde ſchon an und für ſich als ein unnennbares Glück. 

Auch Käthy ſchwärmt für Lansfa und fie nimmt ſich's 
auf dieſer Heimfahrt vor, es nun erſt recht zu thun, 
Hans, der ſeinen Cotillonſtrauß einer der Neu⸗Wiltenſchen 
Couſinen gebracht hatte, zum Trotz. Käthy beugt ſich 
aus dem Wagenfenſter und erkennt trotz der Dunkelheit 
die Dahlenhöfſchen Füchſe, die ſich dicht hinter dem 
Vierſpänner halten. 

Als letzter im Zuge folgt der offene, zweiſitzige Wagen, 
in dem Gerhard ſeine Frau fährt. 

Rita hat ihre weiße, weiche Kapuze tief in die Stirn 
gezogen und ſich ſchweigend zurückgelehnt. Gerhard macht 
ſich mit dem Lenken des feurigen Zweigeſpauns zu 
ſchaffen und ſo ſtockt die Unterhaltung gänzlich. 

„Ach, mein Bettelarmband,“ ruft Rita plötzlich und 
bückt ſich, die Wagendecke zurückſchiebend, zu dem teppich— 
beſchlagenen Wagenboden. 

Gerhard bringt mit einem Zügelruck die Pferde zum 
Stillſtehen, und, da es zu dunkel iſt, um im Wagen 
einen kleinen Gegenſtand zu erkennen, ſo ſtreicht er ein 
Zündholz an und leuchtet, die Zügel um den rechten 
Arm ſchlingend, mit der Linken. 

„Da iſt es, danke,“ ſagt Rita und hebt den klirrenden 
Reifen empor. 

Aufſchauend, ſtreift ihr Auge dasjenige ihres Mannes 
und der Blick des Letzteren mußte mit ſonderbarem Aus— 
druck auf ihr geruht haben, denn ſie erglüht und wendet 
das Köpfchen verwirrt zur Seite. Gerhard wirft das 
Streichholz auf den Wegrain und lockert die Zügel. 

„Von wem ſtammen die vielen Münzen an Deiner 
Armſpange?“ fragt er dann mit unſicherer Stimme. 
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„Ach, von Schulfreundinnen,“ entgegnet Rita und 
befeſtigt haſtig den ſchmalen ſilbernen Reifen um ihr 
Handgelenk. „In der Schule — ich bin nämlich die 
einzige unter meinen Schweſtern, die eine Penſion be— 
ſucht hat und die nicht ausſchließlich zu Hauſe von 
Gouvernanten erzogen worden iſt — in der Schule 
ſchließt man manche Freundſchaft, die mit den Jahren 
an Bedeutung verliert, ein Beweis, daß nicht immer alte 
Bande die haltbarſten ſind. Aber im Grunde habe ich 
niemals eine wirkliche Freundin beſeſſen, ich war ſtets 
ſcheu und nicht ſo luſtig wie die Andern.“ 

„Rita, Du ſtandeſt immer einſam da“, entringt es 
ſich Gerhards Lippen „einſam und —“ „unverſtanden“, 
will er hinzufügen, aber er bezwingt ſich, was kümmern 
ihn die Mädchenjahre ſeiner Frau. 

„Einſam,“ wiederholt Rita leiſe —“ „nein, man iſt 
nicht einſam, wenn man ſein eigenes Ich nicht verliert. 
Einſam ſein und Mangel an Liebe empfinden, iſt nicht 
das Gleiche.“ 

Die warme Auguſtnacht umgiebt die beiden jungen 
Menſchen mit ihrem geheimnißvollen Dunkel. Gerhard 
führt ſchweigend die Zügel und Rita ſchließt die Augen 
und öffnet ſie erſt dann, als der Wagen vor dem 
Schloſſe hält. 

Ermüdet wünſchte man ſich gegenſeitig gute Nacht 
oder eigentlich guten Morgen, denn letzterer dämmerte 
bereits herauf, die Herren verabredeten, nach einigen 
Stunden zur Jagd aufzubrechen, und dann trennte 
man ſich. 

Schwach fiel der Morgenſchimmer in den Saal und 
erhellte kaum das anſtoßende, etwas düſtere Vorzimmer. 

Tiefe Stille herrſchte. 

Ein leichter Schritt, aus dem Corridor des zweiten 
Stockwerks kommend, huſchte die gewundene Treppe 
herunter; Käthy, noch in voller Balltoilette, ein leichtes 
Tuch um die entblößten Schultern und Arme geſchlungen, 
kam in's Vorzimmer geſchlichen. Auf dem Spiegeltiſche 


lagen Lanska's Säbel und Mütze. Faſt liebkoſend 
unterzog Käthy dieſe beiden Gegenſtände einer genauen 
Betrachtung. 

Wirklich, Lanska war in der ſchmucken, kleidſamen 
Uniform zum Küſſen, und Käthys kleines Herz brannte 
wieder lichterloch; ſie hatte nicht ſchlafen können und 
deshalb das Fenſter ihres Zimmers geöffnet und in den 
Garten auf die im Morgenwinde rauſchenden Obſtbäume 
und die thaufeuchten Blumenbeete hinabgeſchaut und 
dabei war ihr ein Gedanke gekommen, wie er nur in 
einem capriciöſen, verliebten, eigenwilligen Köpfchen eines 
ſehr jungen Mädchens entſpringen konnte. 

Leiſe ſchlüpfte Käthy durch die Glashalle in den 
Garten; ohne auf ihre dünnen Schuhe und leichte 
Kleidung Rückſicht zu nehmen, eilte ſie von einem 
Blumenſtück zum andern, mit haſtigen Fingern ein 
Sträußchen ordnend. Ein Apfelbaum, dem ſie ſich un— 
achtſam nahte, beſtreute ihr unbedecktes Haupt mit Than- 
perlen, ein Stachelbeerſtrauch zog ihr das Tuch von 
den Schultern. Durchnäßt und athemlos ſtand ſie nach 
einigen Minuten wieder im Vorzimmer und beugte ſich 
über Lanska's Mütze, au welcher fie, mit Hilfe einiger 
Stecknadeln, das duftige Sträußchen zu befeſtigen ſuchte. 

Ganz in dieſe Beſchäftigung vertieft, überhörte ſie 
das Oeffnen einer Thür und ſchrak erſt dann empor, 
als ſie ſich ganz unvermittelt Hans Heideck gegenüber 
ſah. Er war ebenfalls noch im Ballanzuge. 

Wie eine ertappte Verbrecherin ſtarrte Käthy ihn an; 
dann erröthete ſie dunkel und wollte eben ihre Lippen zu 
einer trotzigen Rede öffnen, als Hans ihr darin zuvorkam: 

„Sie ſind ein rechtes Kind, Fräulein Käthy, wirklich, 
ich hätte Sie für vernünftiger gehalten,“ herrſchte er 
die junge Dame an, „ſo ſehen Sie doch nur, wie total 
durchnäßt Ihre Schuhe ſind. Erſt wahnſinnig getanzt 
und dann in das thaufeuchte Gras gelaufen.“ 

„Müſſen Sie mir auch Alles verderben mit Ihrer 
Einmiſchung,“ rief Käthy halb verlegen, halb zornig, 
woher willen Sie .. . ?“ ei 
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„Daß Sie im Garten waren? Sie vergeſſen, daß 
meine Fenſter nach dem Garten zu liegen. Ich habe 
Sie bemerkt und fam nun — um mich „ hinein- 
zumiſchen“. Aber mit dem, was ich Ihnen gejagt, find 
meine Vorwürfe noch lange nicht erſchöpft. Warum 
ſtehen Sie hier, anſtatt, wie es vernünftig wäre, zu 
ſchlafen, und warum decoriren Sie die Mütze eines 
Lieutenants? In welch' ein Licht ſtellen Sie ſich durch 
dieſe Unbeſonnenheit? Konnten Sie nicht ebenſo gut 
von einem der Domeſtiken hier überraſcht werden? 
Wiſſen Sie nicht, daß jede Heimlichthuerei Schatten 
wirft? Weshalb nicht offen Lanska ein Sträußchen 
bieten? Darin würde ich nichts ſehen, aber ſo — 
o Käthy, wie müſſen Sie noch erzogen werden!“ 

„Nun iſt's genug“, rief Käthy faſt weinend und 
warf den unſeligen Strauß heftig zu Boden, „Sie 
ſagen mir zu allen Tageszeiten Ungezogenheiten — 
Sten Siemen 

Käthy bedeckte ihr Antlitz mit beiden Händen und 
begann zu ſchluchzen. Die Scham, ertappt worden zu 
ſein, Uebermüdung nach der durchtanzten Nacht und 
Empörung gegen Hans erpreßten ihr dieſe, obwohl 
kindiſchen, doch berechtigten Thränen. 

So lehnte ſie an der Wand, und die Morgenſtrahlen 
fielen auf ihr zerknittertes Ballkleid, ihre mit Erde 
beſchmutzten, durchnäßten Schuhe, ihr wirres, zerzauſtes 
Blondhaar und auf den jungen Mann im Ballanzuge 
vor ihr, der jetzt, dicht an ſie herantretend, mit ſanfter 
Gewalt verſuchte, ihre Hände vom thränenüberſtrömten 
Antlitz herabzuziehen. 

„Käthy, vergeben Sie mir, ich war zu hart“ — 
Hanſens Stimme klang ſo tief und zärtlich, daß Käthy 
beim Ton derſelben unwillkürlich erſchauerte — „ver- 
geben Sie mir; wenn Sie wüßten, wie ſehr ich darunter 
leide, Sie nicht mehr als das friſche, freimüthige Weſen, 
ſondern als eine überſpannte junge Dame zu erblicken, 
die ſich in ein Gefühl, das jeder Echtheit entbehrt, hin— 
eindenkt, in ein Gefühl, das nicht einmal erwidert wird, 
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denn, Käthy, ebenſo wenig wie Sie Lanuska lieben, liebt 
er Sie.“ 

„O mein Gott,“ ſchluchzte Käthy, „warum muß ich 
das anhören, warum beleidigen Sie mich? Warum 
meiden Sie mich abſichtlich und warum ſuchen Sie mich 
nur deshalb auf, um mir Dinge zu ſagen, die mich 
verletzen?“ 

„Warum? Das fragen Sie? Errathen Sie denn 
nicht, wiſſen Sie denn nicht — —“ 

„Gar nichts weiß ich und will auch nichts wiſſen,“ 
ſchnitt Käthy ihm das Wort ab; ihr Zorn gegen den 
jungen Studenten brach ſich nun Bahn — „ich wünſchte, 
ich brauchte Ihnen überhaupt niemals mehr zu begegnen, 
ich werde Mama bitten, abzureiſen, denn ich verabſcheue 
Sie und ich ertrage Ihre Nähe nicht länger. Hören 
Sie, ich ertrage Ihre Nähe nicht,“ wiederholte ſie, mit 
dem Fuße ſtampfend. 

Dann erſchrak ſie jedoch über ihre Heftigkeit, denn 
Hanſens graue Augen wurden faſt ſchwarz. Er trat 
einen Schritt zurück und ſagte mit der Ironie, die ihm 
ſeit den letzten Wochen eigen war: „Bleiben Sie ruhig 
auf Rammnitz, gnädiges Fräulein, als Cavalier erachte 
ich es für meine Pflicht, Ihnen das Feld zu räumen 
und Sie von meiner unerträglichen Gegenwart zu be— 
freien; Sie haben Recht, ich durfte ihnen nicht derartig 
begegnen, ich bekenne mich ſchuldig, die Höflichkeit außer 
Acht gelaſſen zu haben. Leben Sie wohl.“ 

Er wandte ſich und ging. An der Thür blieb er 
ſtehen und ſagte mit veränderter, bittender Stimme: 

„Fräulein Käthy, ich kann nicht ſo von Ihnen ſcheiden, 
geben Sie mir ein gutes, ein verſöhnendes Wort auf 
den Weg.“ 

Käthy rührte ſich nicht, preßte die Lippen zuſammen 
und ſchwieg. 

Ueber Hanſeus ſcharfgeſchnittene Züge zuckte es wie 
tiefe Trauer. Dann richtete er ſich feſt und entſchloſſen 
empor: 

„Gut alſo, ich gehe ohne Ihren verzeihenden Scheide— 
10* 
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gruß. Ich gehe und kehre nicht wieder nach Rammnitz 
zurück oder“ — er zögerte — „nur dann, wenn Sie 
mich rufen.“ 

Sein Schritt verhallte und Käthy ſtand noch immer 
regungslos, dann, achtlos das am Boden liegende 
Sträußchen zertretend, eilte ſie die Treppe hinan auf 
ihr Zimmer. Sie fühlte ſich zum Sterben unglücklich 
und weinte ſich endlich in den Schlaf. 


Als ſich die Damen des Hauſes zu ſchon ziemlich 
vorgeſchrittener Tageszeit am Frühſtückstiſch verſammelten, 
erwartete ſie dort die Nachricht von Hans Heideck's 
Abreiſe. 

Frau von Lennsbach äußerte Erſtaunen, Rita und 
Hilde bedauerten lebhaft die Abreiſe des jungen Vetters, 
nur Käthy ſchwieg und rührte ihren Kaffee. 

Als die Herren von der Jagd heimkehrten, erfuhren 
die Hausgenoſſen den Inhalt eines Briefes, den Hans 
für Gerhard hinterlaſſen hatte: Er habe, ſo ſchrieb 
Hans, geſtern auf dem Ball von einem Commilitonen 
die Aufforderung erhalten, ſich einer Fußtour in die 
livländiſche Schweiz anzuſchließen. Nicht gleich eine 
definitive Zuſage gebend, habe er dieſelbe dennoch in 
Ausſicht geſtellt. Ueber Nacht wäre ihm nun die Reiſe— 
luſt gekommen und da der Termin zum Beginn der 
Tour ſchon auf heute Nachmittag angeſetzt ſei, ſo habe 
er keine Zeit zu verlieren und empfehle ſich daher auf 
Franzöſiſch, um von der nahen Stadt aus mit Poſt— 
pferden den Rendezvous-Ort der Touriſten zu erreichen. 
Herzliche Grüße folgten und die Bitte, etwaige, unter 
ſeiner Adreſſe einlaufende Briefe ihm nach Station 
Segewold, poste restante, nachzuſenden. 

„Dahinter ſteckt etwas Anderes“, meinte Gerhard 
kopfſchüttelnd, „Hans wird bei ſeiner Zurückkunft beichten 
müſſen.“ 

„Er kehrt nicht zurück“, dachte Käthy beklommen. 
* * 
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Die Dahlenhöfſche Ruine, wie ſie gewöhnlich genannt 
wurde, oder die Ermburg, wie ſie eigentlich hieß, war 
im Vergleich zu vielen andern Schloßüberreſten noch 
wohl erhalten. Sie lag am Ende des ſtark verwilderten 
Gutsparkes, deſſen Bäume ihre Aeſte über die brödeln- 
den Mauern neigten, auf einer kleinen Anhöhe, von 
welcher man nach drei Seiten hin einen ziemlich 
weiten Ausblick hatte. Der ehemalige Schloßgraben 
floß in ſtarker Strömung unter dichtem Ellerngeſtrüpp 
über große Steine, welche aus dem braungrünen Waſſer 
hervorſchauten, dahin und verlor ſich dann, murmelnd 
und rauſchend und ſich immer mehr verengend, im Parke, 
wo nur ab und zu kleine Brückenſtege ſein Daſein ver- 
riethen und wo Farrnkräuter und Schlingpflanzen ſich 
über ihm zu einer grünen Decke verſpannen. 

Ein Mittelthurm und zwei Eckthürme der Ermburg 
waren noch wohl erhalten, beſonders erſterer, in den 
man tief hinunterſteigen mußte. Durch einen niederen 
Thorbogen gelangte man in den Innenraum, in deſſen 
Mitte eine Linde hoch emporſtrebte, und wo unter dem 
Steingeröll Gras hervorſproßte und blaue Glockenblumen 
und wilder Ritterſporn ſich auf ſchlanken Stengeln 
wiegten. Der Thurm hatte urſprünglich drei Stock— 
werke gehabt; wo das zweite begonnen, ließ ſich allen— 
falls noch an der Mauer erkennen, vom dritten jedoch 
war nur noch an einer Stelle der Wand ein kleiner 
Theil erhalten. Neben dem Eingange des Thurmes 
mündete ein verdeckter Treppengang, deſſen Stufen man 
nicht gefahrlos zu erklimmen vermochte; nur in ge— 
bückter Haltung konnte man die halb verſchüttete, 
ſchmale Treppe hinaufſteigen, bis man zu dem Ueber— 
reſte des dritten Stockwerks, der kleinen Plattform, ge— 
langte, welche über einem der Bogenfenſter wie ein 
Vogelneſt unter den Mauerzinnen klebte. 

Wie an faſt alle alten Ruinen, ſo knüpfte ſich auch an dieſen 
Thurm eine Sage: Im Volksmunde hieß es, daß einſt ein Burg— 
fräulein dem Geliebten aus einem der Fenſter Grüße geſpendet 
habe, bis die Liebe ein jähes und trauriges Ende gefunden. 
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Da Treppe und Plattform äußerſt morſch waren, fo 
hatte Onkel Saſcha wiederholt die Abſicht ausgeſprochen, 
das Gemäuer abtragen zu laſſen, jedoch Hilde hatte ſo 
flehentlich gebeten, dem Zahne der Zeit nicht vorzu— 
greifen, nicht den Verfall der alten Burg zu befördern, 
daß Onkel Saſcha ſich erweichen ließ, Hilden jedoch das 
Verſprechen abnahm, ſich niemals dem gefährlichen Gange 
anzuvertrauen. 

„Der Eingang zur Treppe ſtürzt doch über kurz oder 
lang ein und dann hat die ganze Geſchichte keinen Witz 
mehr,“ brummte er, „die Treppe iſt ja ſchon jetzt kaum 
benutzbar.“ 

Der Burghof bildete ein längliches Viereck, in welchem 
alte Bäume geheimnißvoll rauſchten. Die beiden anderen 
Thürme waren mehr von der Zeit mitgenommen, doch, 
feſt und maſſiv, verſprach ihr Mauerwerk noch manches 
Jahr an ſich vorüberziehen zu laſſen. Das Gut, zu 
dem die Ermburg gehörte, hatte in alten Zeiten den 
Namen der Burg getragen, allein als es in die Familie 
derer von Dahlen überging, nannte es der erſte Beſitzer 
Dahlenhof. 

Zwiſchen Hilde und Lauska bildete die Ermburg ein 
häufiges Geſprächsthema. In einer Wand des weſt⸗ 
lichen Thurmes befand ſich eine noch deutlich zu ent— 
ziffernde Inſchrift, der Namenszug eines Ritters. Im 
Gutsarchiv hatten ſich einige Aufzeichnungen — die Ge— 
ſchichte der Burg betreffend — erhalten, und Hilde ent- 
deckte in ihrem Spielkameraden einen bewanderten 
Hiſtoriker, der ihr Erklärungen und Erläuterungen gab, 
der unmerklich ein Blatt nach dem andern vor ihr 
entrollte und ihr geſprächsweiſe ein Culturbild vorführte. 
War es wirklich nur das Intereſſe für Hiſtorik, welches 
Hilde jo athemlos lauſchend zu Siegfried aufblicken ließ 
und ihr dieſe Stunden zu den köſtlichſten ihres Daſeins 
geſtaltete. 

Und Siegfried ritt trotz des anhaltenden Regenwetters, 
welches der Ballnacht gefolgt war, täglich die kurze 
Strecke durch den Wald nach Rammnitz hinüber, um 
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die zweite Hälfte des Tages dort zu verbringen. War 
es Rita oder Hilde, die ihn jetzt anzog? er wußte es 
ſelber nicht, er dachte auch nicht darüber nach; es hätte 
ihm aber etwas zu ſeinem Leben gefehlt, wenn nicht die 
Stunden geweſen wären, die er in ihrer Geſellſchaft ver- 
brachte. Er widmete ſich den beiden Damen in ſeiner 
ritterlichen Art; Hildens mädchenhaftes, etwas zurück— 
haltendes Weſen entzückte ihn und für Frau Rita empfand 
er unverminderte Bewunderung und oft folgte ihr ſein 
Blick in ſtummem Vorwurf, wenn er wahrnahm, daß 
die junge Frau ſeit jener Unterredung im Garten ein 
Alleinſein mit ihm zu vermeiden ſuchte. Fürchtete ſie 
eine Wiederholung jener Worte, die er an jenem Abende 
zu ihr geſprochen? Vertraute ſie ihm ſo wenig? Welch' 
ein Räthſel war ihm zuweilen dieſe Frau, ein Räthſel, 
über welches er nachgrübelte. Liebte ſie ihren Mann, 
dieſen Egoiſten? Was feſſelte ſie an ſeine Seite? Sie 
war ſo gleichmäßig ruhig gegen ihren Gatten und letzterer, 
der ſie oft wie in Selbſtvergeſſenheit unverwandt angeſchaut 
hatte, vermied es jetzt, ſie mit einem Blicke zu ſtreifen. 
Gerhard war ſeit dem Ball ſchweigſamer denn je, war 
viel in ſeiner Wirthſchaft beſchäftigt, geſellte ſich daher 
ſelten zu den Andern. 

Frau von Lennsbach ſchrieb auf ihrem Zimmer zahl- 
loſe Briefe; fie trug ſich bereits wieder mit Reiſeplänen 
und ſetzte ſich daher mit ihren ausländiſchen Freunden 
in Verbindung. 

„Ich bin überflüſſig auf Rammnitz“ ſagte ſie ſich, 
„weder Gerhard noch Rita bedürfen eines Troſtwortes, 
eines mütterlichen Zuſpruches. Rita ſcheint ſich über 
ihre unglückliche Ehe hinwegzuſetzen und Gerhard die 
Erinnerung an Karin unangenehm zu berühren. Mais — il 
n'a pas de coeur, cet homme.“ 

Und Frau von Lennsbach griff zu einem parfümirten 
Briefbogen und fragte bei ihrer Couſine, der Gräfin M., 
an, wann dieſelbe nach Neapel zu gehen gedenke; danach 
wolle ſie ihre Dispoſitionen treffen. 

Käthy, die merkwürdiger Weiſe ſeit einigen Tagen 


— 152 — 


ihre harmloſe, halb unbewußte Koketterie mit Lanska 
aufgegeben hatte, ſpielte den Gasparonewalzer oder 
ging ohne Regenſchirm im Regen ſpazieren. Wie ein 
kleiner Waldgeiſt, die Capuze ihres Regenmantels über 
den Kopf gezogen, ſtreifte ſie durch den in grauen 
Dunſthauch gehüllten Wald, von deſſen Zweigen Waſſer⸗ 
bäche rieſelten. 

Ritas Reitpferd war bereits angelangt, die Schneiderin 
aus der Stadt hatte ein dunkelblaues Reitkleid ge— 
liefert, und der Umſchlag des Wetters wurde von der 
jungen Frau mit Sehnſucht erwartet. Sie ſprach 
ihre Ungeduld mehrere Mal aus, was Gerhard auf 
den Gedanken brachte, ſeine Frau könne es nicht er- 
warten, mit Lanska auszureiten Dieſe Vermuthung 
verſetzte ihn in eine Gereiztheit, die er zu bemänteln 
ſuchte, da er im Verkehr zwiſchen Rita und Siegfried 
eigentlich nichts fand, was auf ein die Beiden feſter 
verknüpfendes Band hätte deuten können — die ihn 
jedoch veranlaßte, ſeiner Frau ſo viel als möglich aus 
dem Wege zu gehen. Er war unzufrieden mit ſich 
ſelbſt und das Unklare feiner Stimmung bedrückte ihn. 

Rita war unmerklich ſtiller geworden, ihre, zuerſt 
etwas provocirte Lebhaftigkeit hatte einer gleichmäßigen 
Heiterkeit Platz gemacht, die zu der Ruhe ihrer Ber 
wegungen ſtimmte und die ſie unendlich liebenswürdig 
und anziehend erſcheinen ließ. Sie hatte nun einen 
neuen Vertrag mit dem Leben geſchloſſen, ſie wollte 
demſelben die Lichtſeiten abgewinnen. Sie hatte über 
ihr leidenſchaftliches Herz einen Sieg errungen; Gott 
hatte ſie und einen Andern vor einem unbeſonnenen, 
gewagten Schritte bewahrt, er würde ihr auch den 
ruhigen Weg der Pflichterfüllung, den ſie fortan mit 
heiterer Stirn gehen wollte, ebnen. Gewiß, es war 
frevelhaft von ihr geweſen, nur dem Einen, dem einzig 
Geliebten leben zu wollen, denn auf der Welt lebt man 
für alle Mitmenſchen und um Gutes zu wirken mit 
Worten oder Werken, dazu bedarf es keines langen 
Suchens nach einem Felde der Thätigkeit. Und Rita 


nahm ſich vor, eine echte, rechte Gutsfrau zu werden, 
und der Antheil, den ſie an den Leiden und Freuden 
Anderer nehmen wollte, ſollte die letzten Schlacken aus 
ihrer Seele fortſpülen. 

Zwei ſonnige Tage, welche die Wege trockneten, und 
am dritten eine Einladung nach Dahlenhof brachten 
auf Rammnitz wieder Abwechslung nach der trüben 
Einförmigkeit der Regenzeit, die auf dem Lande die 
Einſamkeit noch fühlbarer macht. 

Onkel Saſcha litt an heftigem Rheumatismus und 
hatte in Folge deſſen Stubenarreſt; er ſaß auf ſeinem 
alten gepolſterten Lederſeſſel oder humpelte an ſeinem 
Stock durch die Zimmer. 

Seine bejahrte Wirthſchafterin Male hatte ihre liebe 
Noth mit dem alten, noch rüſtigen Herrn, der Flanell— 
binden und Stillſitzen und Hinken nicht vertragen 
konnte. Beſonders wenn ſich der Herr Lieutenant auf 
Rammnitz befand, war, wie Male ſeufzend behauptete, 
„gar kein Auskommen nich mit dem alten Baron.“ 

Die Verſtimmung des Letzteren wurzelte zum Theil 
auch darin, daß Siegfrieds Urlaub bald ſein Ende er— 
reichte, und wenn der alte Herr, ingrimmig rauchend 
oder die Zeitung leſend, daſaß, ſo vergegenwärtigte er 
ſich den Zeitpunkt, wo der Neffe, der einzige Sohn 
ſeiner ſeligen Schweſter, der Herzensjunge, den er liebte 
als wäre er ſein eigenes Kind, wo der nicht mehr durch 
ſein heiteres Geplauder und ſeine liebevolle Fürſorge 
ihn das Alter vergeſſen machen würde. Und doch, an— 
ſtatt mit jeder Minute des Beiſammenſeins zu geizen, 
trieb er ihn faſt täglich nach Rammnitz und langweilte 
ſich einige Stunden allein. 

„Er ſoll ſie lieb gewinnen, die Kleine,“ ſprach er 
vor ſich hin, und blickte Siegfried nach, der, zum Fenſter 
hereingrüßend, aus dem Hofthore ritt und den Weg 
nach Rammnitz einſchlug. 

Und Onkel Saſcha trommelte mit ausgeſpreizten 
Fingern auf der Seitenlehne ſeines Seſſels und verlor 
ſich in Gedanken von Zukunftsträumen zu Rück- 


erinnerungen. „Na, verſteht ſich, einmal ift man auch 
jung geweſen!“ Und die Ermburg wußte von einem 
Sommertage zu erzählen, an dem der Dahlenhöfſche 
Gutsherr, ein Mann auf der Grenze zwiſchen Alter 
und reiferer Jugend — der Zeit, wo das Herz noch einmal 
ſpricht — die junge Frau feines Nachbarn und Schul- 
freundes, auf dem alten Schloßwall umhergeführt, ihr, 
auf die mächtigen Trümmer weiſend, die einzelnen Theile 
einer Burg nennend. Doch die junge Frau mit den 
wunderbaren dunklen Augen hatte mit ängſtlicher Scheu 
auf die Ueberreſte einer wilden Waffenzeit geblickt und 
fröſtelnd gemeint: die Mauern wären ſo kalt wie das 
nordiſche Land, deſſen Sonnenſchein den Wolkenhimmel 
kaum durchdringen könne. Und der ſtattliche Gutsherr 
hatte tiefer in die Augen der jungen Frau geſchaut — 
ja, dort in jenen Sternen flimmerte es heller als der 
Sonnenſchein auf dem Schloßgraben. — — — 

Der Wind wehte durch die geöffnete Verandathür ein 
gelbes, zuſammengerolltes Blatt vor die Füße des alten 
Mannes. 

„Alles vorbei,“ ſagte Onkel Saſcha gleichſam wie 
aus einem Traume erwachend, und bückte ſich dann 
mechaniſch nach dem welken Blatt. Dabei glitt die 
warme Decke von ſeinen Knien .. 

„Male!“ rief er zornig, „au, wie das zwickt! Wo 
in drei Teufels Namen ſteckt denn die Dammeldoſe, 
die Male?“ 

„Was knurrt er nu ſchon wieder?“ brummte Male 
reſpectwidrig in der Küche. „Ich kann doch nich den 
Grapen fallen laſſen? Alles muß immer fliegen 
bei ihm.“ 

Poeſie der Jugend, die Beſchwerden des Alters ver- 
wiſchen Deine Spuren und dulden nicht einmal Deine 
Erinnerungen. 


Es war in der Morgenfrühe, als Käthy durch den 
Wald ging. Der Thau lag noch auf den Gräſern, 
und die Sonne fiel ſchräg auf den Weg, ſo daß Käthy 
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wie in Licht gebadet erſchien. Sie hatte ihren Sonnen⸗ 
ſchirm ſchützend aufgeſchlagen und raffte mit der Rechten 
ihr Morgenkleid empor. So ſchritt ſie dahin — das 
blonde Köpfchen in Gedanken geneigt. Wo weilten 
wohl letztere? Weit, weit flogen ſie dahin — zu den 
Bergen der livländiſchen Schweiz, auf deren Spitzen 
vielleicht jetzt zu derſelben Stunde ein junger Student 
ſtand und — die Bruſt von Wanderluſt geſchwellt — 
hinabſchaute in das Land. 

Käthy ſeufzte tief auf — — 

Nun iſt er fort in die weite Welt, 
Hat keinen Abſchied genommen .. 

Immer wieder drängte ſich der traurige Reim auf 
ihre Lippen, und ſie beſchleunigte ihre Schritte und eilte 
ziel- und planlos weiter, bis fie, aus dem Walde 
hinaustretend, am Saume deſſelben ſtehen blieb. Vor 
ihr im Morgenſcheine breitete ſich das Thal aus, ein 
leichter blauer Duft ſchwebte über der Landſchaft. Nur 
wenige Schritte von dem jungen Mädchen eutfernt lag 
das Behrfing-Gefinde. Unbewußt, vielleicht durch einen 
Trieb des Herzens geleitet, war ſie hierher gewandert 
und einem zweiten Impulſe folgend, trat ſie durch die 
niedere Thür in das Häuschen. 

Die Behrſing⸗Wirthin ſtand am Herd und das Kleinſte 
ſchlief in ſeiner Wiege, welche von der Decke herabhing. 

„Wai Deewing, das Fräulein!“ rief die rundliche 
Frau und wiſchte, den Beſuch zum Ausruhen einladend, 
mit der Schürze über einen Stuhl mit grob geflochtenem 
Strohſitz. Doch Käthy trat zur Wiege und beugte ſich 
über das Kind, welches mit geballten Fäuſtchen ſüß und 
feſt ſchlummerte. 

„Iſt das Minning nun wieder geſund?“ 

„Ja, Gott und dem jungen Herrn Doctor ſei Dank!“ 
erwiderte die Mutter, und nun ergoß ſich ein Redeſtrom 
aus ihrem Munde. Käthy mußte den Beginn und 
Verlauf der Krankheit in aller Ausführlichkeit erfahren, 
wie der Herr Doctor gekommen ſei, als es gerade am 
ſchlimmſten geſtanden, denn das Kind habe in Krämpfen 
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gelegen, und wie gut und freundlich der junge Herr ge— 
weſen ſei, und das Minning habe ihn, gerade ſo, als ob 
es wüßte, daß er es geſund machen würde, angeſchaut 
und ſich auch von ihm auf den Arm nehmen laſſen. 

Käthy ſchaukelte leiſe die Wiege und hörte zu. Hier, 
wo ſie eben ſtand, hatte Hans damals geſeſſen, hier in 
der kleinen Stube, wo die Querbalken der Decke vom 
Rauch geſchwärzt waren, wo ſich, luſtig aus einem 
Topfſcherben emporſchießend, die Epheuranke um das 
ſchmale Fenſter ſchmiegte, wo die weißlackirte, mit einer 
in den ſchreiendſten Farben gehaltenen Blumenguirlande 
verzierte Wanduhr in einem großen, von dem Behrfing- 
Wirthen ſelbſt gezimmerten Gehäuſe tickte, und wo die 
hellpolirte Kaffeekanne in einer Ecke auf dem feſt⸗ 
geſtampften Lehmboden ſtand. — Betten, ein Tiſch und 
ein Kaſten vervollſtändigten die Ausſtattung der ſauber 
aufgeräumten Stube, welche trotz ihrer Aermlichkeit einen 
wohnlichen Eindruck machte. 

„Ja, ſehen Sie, Fräulein“, ſchloß die Behrſing— 
Wirthin, „daß mein Mann, der Jahn, keinen Sarg zu 
zimmern brauchte für unſer Kind, das danken wir, nächſt 
Gott, dem guten jungen Herrn. Der Himmel möge 
ihn ſegnen und ihm eine liebe junge Frau beſcheeren.“ 

Käthy ſeufzte wieder — ihr war's, als höre ſie die 
Stimme der redſeligen Frau wie aus weiter Ferne an 
ihr Ohr dringen, als empfände ſie plötzlich einen ſchmerz⸗ 
haften Druck, als müſſe ſie weinen, ohne Ende weinen. 

Behutſam zog fie den groben, mit Borden durch- 
webten leinenen Vorhang wieder um Klein-Minnings 
Wiege und verließ nach kurzen Abſchiedsworten die 
Stube. Draußen kam ihr der Wirth mit ſeinen anderen 
Kindern und einem Getreidefuder entgegen. Der vor- 
jüngſte Knabe hielt ſtolz den Schimmel am Zügel, und 
die andern drei ſtützten mit Harken die hohe Wagen⸗ 
ladung. Sie ſahen Alle ſonnenverbrannt und fröhlich 
aus, und Käthy gerieth durch dieſen Anblick auf noch 
trübſinnigere Gedanken. 

„Das ſind glückliche Menſchen“, meditirte fie, „fie 
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haben ihre tägliche Arbeit und wenig Bedürfniſſe. Sie 
erfüllen ihr Tagewerk und wiſſen, daß ſie ihr Brod 
verdienen müſſen. Aber ich? Wozu bin ich auf der 
Welt? Zu was bin ich nütze und wem unentbehrlich? 
Mama liebt mich zwar, ſieht aber in mir immer noch 
ein Wickelkind oder verlangt, daß ich mich wie eine 
Dame benehme. Auch Hans ſagte, ich müſſe noch 
erzogen werden.“ 

Hans und immer wieder Hans —! 

Käthy pflückte ein Maßliebchen, das am Waldwege 
blühte — „Hans hält auch nichts mehr von mir, alſo 
was bin ich denn? Nur ein überflüſſiges Menſchenkind.“ 

Eine Tanne ſtreckte ihre knorrigen Wurzeln dergeſtalt 
aus dem Boden empor, daß ſie eine Bank bildeten. 
Käthy nahm auf dieſem Waldſeſſel Platz und blickte 
träumeriſch durch das niedere Geäſt. Sie lag im Kampfe 
mit ſich: eine innere Stimme flüſterte ihr unabläſſig zu: 
Haſt Du endlich Dich ſelbſt erkannt? Du biſt ein Kind, 
ein launiſches Kind, das, von einem falſchen Wahne 
befangen, ein treues Herz, welches Dich am beſten ver- 
ſteht, welches Dich leiten und ſchätzen würde, von ſich 
gewieſen hat. „Liebt Hans mich denn wirklich, mich 
das eigenwillige, unerzogene Mädchen?“ frug ſie ſich 
und erröthete dann bei dem Gedanken au Hanſens letzte 
Worte: „Ich komme nicht zurück, — oder nur dann, 
wenn Sie mich rufen.“ Und unwillkürlich begann Käthy 
die weißen Blättchen des Maßliebchens abzurupfen: „Er 
kommt — er kommt nicht — er kommt! —* Da er⸗ 
klang das Geläut der Glocke, welches die Leute von der 
Feldarbeit zum Frühſtück rief, und in die raſchen Klänge 
miſchten ſich langgezogene, unmelodiſche Töne, welche 
im Walde ein disharmoniſches Echo weckten. 

„Ach, die abſcheulichen Hunde!“ rief Käthy, von ihrer 
Wurzelbank emporſchnellend. 

Auf Rammnitz heulten nämlich alle Hofhunde, ſobald 
die Glocke gezogen wurde; ihre Stimmen hatten den 
Waldeszauber gebrochen und Käthy trat den Heimweg 
an. Um ſie her ſang und zwitſcherte es in den Zweigen, 
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als wäre es noch blühender Lenz, und im Herzen des 
blonden Mädchens rangen verletzter Stolz, Trotz und 
ein noch nie empfundenes, unbekanntes, aber unſäglich 
ſüßes Gefühl mit einander. 


brach man auf Rammnitz nach Dahlenhof auf. Frau 
von Lenusbach fuhr mit den beiden jungen Mädchen in 
einer offenen Kaleſche und Rita nahm bei Gerhard ihre 
erſte Reitlection. Die Kaleſche, aus der, je nach den 
Krümmungen der Straße, die farbigen hellen Sonnen- 
ſchirme bald auftauchten, bald zwiſchen dem Laube ver— 
ſchwanden, rollte in den tiefen Wegſpuren dahin; Käthy 
beugte ſich ab und zu aus dem Wagen, um ſich nach 
dem Paare zu Pferde umzuſchauen, doch Rita ritt ſo 
langſam, daß ſie und ihr Begleiter bald zurückblieben. 
Hilde war gegen ihre Gewohnheit lebhaft und regte 
Frau von Lennsbach zu Reiſeſchilderungen an. Ihre 
Augen glänzten, und ſie brachte durch Intereſſe bekundende 
Fragen die alte Dame auf weitere Erinnerungen. „Sie 
iſt doch recht nett,“ dachte Frau von Lennsbach, da 
Hilde ihr beim Beſteigen ihres Steckenpferdes Vorſchub 
leiſtete. 

Käthy ſchaute ein wenig blaß darein und ſchwieg 
beharrlich; es war, als hätten die jungen Mädchen die 
Rollen getauſcht. 

Die Liebe übt eben nicht auf alle Naturen den 
gleichen Einfluß. 

Liebe iſt von allen Lehrern 
Der geſchwindeſte auf Erden — — 

Dieſen Spruch konnte man bei der Lection, welche 
Gerhard feiner jungen Frau ertheilte, nicht anwenden, 
denn die Reitinſtructionen wurden in jo knappen, abge 
meſſenen Worten und mit ſo gleichgiltiger, kalter Stimme 
ertheilt, daß kein Ohr auch nur den leiſeſten Anklang 
an Liebe aus ihnen herauszuhören vermocht hätte. Und 
doch — auch die Gleichgiltigkeit konnte ſich in päda⸗ 
gogiſcher Hinſicht mit der Beherrſcherin des Weltalls, 


der Liebe, meſſen, denn Rita machte erſtaunlich ſchnelle 
Fortſchritte. Reiten iſt ebenfalls ein Talent, wie Muſik, 
Malen u. ſ. w. und ebenſo ein angeborenes. Keine 
Schule kann einen guten Reiter oder eine perfecte 
Amazone bilden, wenn die Naturanlagen dazu fehlen; 
man muß Grazie und Sicherheit beſitzen, um eine hübſche 
Figur zu Pferde zu machen. Bei Rita waren dieſe 
beiden Eigenſchaften vorhanden, ſie begriff auch ſofort, 
wie ſie die Zügel zu faſſen und ihr Pferd zu lenken 
habe. Graziös und anmuthig ſaß ſie in ihrem dunklen, 
eng anſchließenden Reitcoſtüm auf dem Rücken der 
zierlichen braunen Stute, die unter ihrer leichten Bürde 
auf dem Grasrain neben der Straße dahintänzelte. 
Wer den Gutsherrn von Rammnitz an der Seite ſeiner 
Frau dahintraben ſah, mochte denken: „welch' paſſendes 
und auch wohl glückliches Paar —“ doch hätte er eben 
einen Einblick in die Seelen dieſer beiden Menſchen 
gethan, ſo hätte er gefunden, daß ihre eigenen Ge— 
danken eine tiefe Kluft zwiſchen ihnen bildeten und daß 
kein Steg da war, um letztere zu überbrücken. 

Gerhard dachte: „fie intereſſirt ſich für Lanska und 
wünſcht ihm zu gefallen und — weiß Gott — ſie iſt 
ſchön und vermag Herz und Sinne eines Mannes zu 
bezaubern. Sie iſt ſchön — ich habe es immer gewußt, 
allein es war eine Andere, die ich vor mir zu ſehen 
glaubte — nun aber erblicke ich nur ſie, nur Rita — 
mein Weib!“ 

Er lächelte bitter: „Du biſt ein Thor“, ſagte er 
ſich, „Du ſtehſt Deiner Frau ſo fremd, und ihre ſich 
Dir gegenüber ſtets gleichbleibende Freundlichkeit iſt ein 
Beweis, daß Du ihr gleichgiltig biſt; ſie begegnet Dir 
freundlich, der Welt wegen — nur um deſto ſicherer 
mit Anderen verkehren zu dürfen.“ Gerhard geſtand 
ſich nicht, daß er kein Recht hatte, auf mehr als auf 
höfliche Freundlichkeit Anſpruch zu erheben, denn er 
ſelber hatte ſeiner Frau ja nur kalte Höflichkeit geboten 
— doch die Männer geben ſich in ſolchen Verhältniſſen 
niemals die Schuld. Sobald ein neues, unbefriedigtes 
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Gefühl in ihnen erwacht, jo ſuchen fie, als geborene 
Egoiſten, die Schuld in der Frau. Auch manche kluge 
und edle Männer machen hierin keine Ausnahme, 
gerade ſie, ihre Kraft und Ueberlegenheit fühlend, 
heiſchen oft, obzwar auch fähig, zart und innig zu 
empfinden, doch das, was ihnen verſagt wird, weil ſie 
eben Herren der Schöpfung ſind. Nur Schwächlinge 
betteln. Ein ganzer Mann dagegen erobert und ſiegt 
im Sturm oder wirbt mit einer Reinheit und Zartheit, 
durch welche doch ſeiner ſtolzen Macht und Ueberlegen— 
heit nichts verloren geht. Aber ſollte etwa Gerhard 
Rammnitz um die Liebe ſeiner Frau werben, jetzt, 
nachdem er fie aus Egoismus ohne Liebe geheirathet? 
Sollte er nun vor ſie hintreten und ſagen: „Das 
Bild, das ich mir im Markte des Lebens erſtanden, iſt 
aus ſeinem Rahmen getreten, es iſt erwacht, es athmet 
und lebt und um dieſes Lebens willen liebe ich es 
jetzt. Aus der todten Aſche iſt ein Funke aufgeſprüht, 
aus der alten Liebe blühte eine neue empor.“ Würde 
die junge Frau den Mann, der ein Jahr hindurch 
keinen Verſuch gemacht, ſich ihr zu nähern, würde ſie 
ihn nicht mit erſtaunten, ruhigen Augen anblicken und 
ihm erwidern: „Mein Freund, ich bin unſerem Con— 
tract treu geblieben und wünſche keinen Bruch des— 
ſelben“ — und wäre es etwa ein Wunder, wenn ſie 
jenem Andern, dem blonden Huſaren, ihr unbegehrtes 
Herz geſchenkt hätte? Bei dieſer Vorſtellung wallte 
es wild und heiß in Gerhard auf, ein Sporendruck 
ließ feinen Rappen ſich hoch aufbäumen, dadurch er— 
ſchrocken, machte Ritas Pferd einen Seitenſprung und 
ſchnellte dann in haſtigen, ungleichen Sätzen vorwärts, 
doch eine feſte Hand griff in die Zügel — noch ein 
paar Galoppſprünge — und Grane mäßigte ihr be— 
ſchleunigtes Tempo. 

Gerhard hielt noch immer die Zügel, ſein Autlitz 
trug alle Zeichen der Erregung, die Lippen unter dem 
kleinen, blonden Schnurrbart zuckten. Wie ruhig da— 
gegen waren Ritas Züge, ſie hatte, trotz der Unart 
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ihres Pferdes, keine Aengſtlichkeit verrathen, vollkommen 
ſicher hatte ſie jeder Bewegung Grane's nachgegeben, 
ohne an den Zügeln zu zerren oder ſich an den 
Sattelknopf zu klammern. 

„Danke,“ ſprach ſie jetzt, ohne ihr Profil zu wenden, 
„bemühe Dich nicht weiter, Gerhard, ich werde ver— 
ſuchen, mich mit Grane zu befreunden und allein mit 
ihr fertig zu werden. Wenn man auf eigene Kraft an— 
gewieſen iſt, kommt man am eheſten zum Ziel.“ 

Gerhard ließ die Zügel fallen. 

„Du biſt für eine Anfängerin ſchon ſehr weit ge— 
langt,“ bemerkte er dann kalt, allein ſeine Augen um⸗ 
faßten dabei die Geſtalt ſeiner Frau, und Augen er 
zählen oft mehr, als Worte es vermögen. Ritas Wangen 
färbten ſich mit einem höheren Roth, unwillig ſchürzte 
ſie die Lippen; ſie fühlte, daß Gerhard ſie betrachtete 
und es empörte ſie, dieſes „Anſtarren,“ das ſie einſt ſo 
ganz anders ausgelegt, indem ſie ein wärmeres Gefühl 
zu entdecken geglaubt hatte. „Es war nicht, um mir 
eine Freude zu bereiten, daß er mir das Reitpferd 
kommen ließ,“ dachte ſie bitter, „ſondern nur, um eine 
neue Variation der Karin-Reminiscenzen in Scene zu 
ſetzen.“ Zorn gegen die todte Schweſter überkam ſie, 
aber ſofort ſchämte ſie ſich dieſer eiferſüchtigen Regung. 
„Arme Schweſter,“ ſeufzte ſie, „Dir war es nicht be— 
ſchieden, an ſeiner Seite das erhoffte Glück zu genießen, 
und nun, über das Grab hinaus, ſtellt ſich dein An- 
denken zwiſchen ihn und mich. Allein ich zürne Dir 
nicht, denn nicht Dein iſt die Schuld. Und doch, ob— 
gleich Du im dumpfen Sarge ſchläfſt und ich lebend 
neben Gerhard weile, biſt doch Du die Glück— 
lichere von uns beiden, Du ſtehſt ihm näher, obzwar 
die größte Trennung, die es giebt, zwiſchen Euch be— 
ſteht, denn Dich liebt er bis in den Tod und ich bin 
ihm fern, weil ich ihm nichts, o gar nichts gelte.“ 

Rita hob aufathmend den Kopf: Alles um ſie her 
war dazu angethan, um das Herz ſich weiten zu laſſen. 
Die Luft, von Sommerfäden durchzogen, hatte jene 
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eigene intenſive Klarheit und Reinheit, die ſie im Herbſte 
annimmt, die Bäume trugen ſchon gelbe und rothe 
Blätter, der Wald war köſtlich in dieſem erſten Herbit- 
ſchmuck, ausdrucksvoll, konnte man ſagen, denn gleichwie 
der Menſch in vorgerückten Jahren in ſeinen Zügen 
und ſeinem Weſen an Ausdruck gewinnt, alſo erſcheint 
auch der herbſtliche Wald dem Auge ausgeprägter als 
im Lenze, wo ein zartes Grün wie ein einfarbiger 
Schleier die Bäume deckt. 

„Wollen wir etwas ſchneller traben, Gerhard,“ unter- 
brach Rita das Schweigen, „die Andern haben einen 
großen Vorſprung und Onkel Saſcha liebt es nicht, 
mit dem Kaffee zu warten.“ 

Rita wollte aus dem Bereich dieſer Blicke gelangen, 
die ſie wie einen körperlichen Schmerz empfand. 

Onkel Saſcha war in der That bereits ein wenig 
ungeduldig. Obgleich er heute ſeinen beſſeren Tag 
hatte, war er dennoch gezwungen, das Zimmer zu 
hüten. 

„Wo bleiben denn die Rammnitzer?“ fragte er ein Mal 
über's andere ſeinen Neffen, „und ob die Male auch 
einen Blumenſtrauß auf den Kaffeetiſch geſtellt hat? 
Weißt Du, Junge, ſo 'ne Junggeſellenwirthſchaft, wie 
die meine, taugt eigentlich nichts. Man ſagt wohl, 
ledig bleiben wäre beſſer, aber ich denke, wenn man 
jede Freude und jeden Aerger mit Jemandem theilen 
kann, ſo iſt erſtere doppelt und von letzterem bleibt, da 
er getheilt wird, nur die Hälfte nach. Siehſt Du, 
Junge, das viele Verliebtſein führt zu nichts, dabei 
zerſpittert man nur ſeine beſten Gefühle, aber einmal muß 
der Menſch lieben und dann auch heirathen, wenn es 
ſich nämlich ſo macht und nach Wunſch auskommt.“ 

Onkel Saſcha ſeufzte und fuhr gerührt fort: 

„Siegfried, ſag' mal, hätteſt Du Luſt zum Heirathen? 
Sieh’, ich möchte meine Augen ſchließen mit der Gewiß⸗ 
heit, daß Du eine liebe und treue Lebensgefährtin 
gefunden haſt, ich möchte wiſſen, wer Dir vom Schickſal 
beſcheert iſt.“ 
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„Onkel,“ lachte Siegfried, „ich verſpreche Dir, mich 
zu verehelichen, aber wann und mit wem, das ſteht 
noch lange nicht feſt bei mir, erſt will ich mich ernſtlich 
prüfen, bis —“ 

„Bis Dir ein Anderer die Braut vor der Naſe fort— 
ſchnappt. Weißt Du, das paſſirt manchmal; als die 
Garden durchzogen, da —“ 

„Die Rammnitzer Kaleſche und Frau von Rammnitz 
zu Pferde,“ rief Lanska und eilte den Gäſten entgegen. 

Grane tanzte ungeduldig über den Kies, und Rita, 
die durch den Ritt Farbe bekommen hatte, ſah ſo 
wunderhübſch im Sattel aus, daß Käthy — mit beiden 
Füßen zugleich aus dem Wagen ſpringend — voll 
ehrlicher Bewunderung und in dem längſt nicht mehr 
angeſchlagenen burſchikoſen Ton ausrief: „Du machſt 
eine famoſe Figur zu Pferde, Rita, und biſt ja von 
einer grandioſen Sicherheit, und Du, Gerhard, kannſt 
ordentlich ſtolz ſein auf Deine Frau. Bitte, Mama, 
ich möchte auch reiten lernen; wenn es mir einmal im 
Leben ſchlecht geht, ſo werde ich Schulreiterin im Circus. 
Das macht am wenigſten Kopfzerbrechen.“ 

„Kann jedoch unter Umſtänden halsbrechend ſein“, 
verſetzte Lanska lächelnd und bot mit ehrerbietiger Ver— 
neigung Frau von Lennsbach den Arm. 

Gerhard, der ſeine Frau vom Pferde hob, entging 
nicht der Blick freimüthiger Bewunderung, mit dem die 
verwegenen blauen Augen des Huſaren Rita ſtreiften. 
War es eiferſüchtiger Zorn, der Gerhards Stirn dunkler 
färbte, als die junge Frau, den Arm leicht um ſeinen 
Nacken legend, an ſeiner Hand aus dem Sattel glitt? 

Lanska machte jo ungezwungen die Honneurs des 
Hauſes und war ſo hinreißend liebenswürdig, daß Ger— 
hard ſich geſtehen mußte, daß es dem Lieutenant nicht 
ſchwer fallen könnte, auf ein Frauenherz Eindruck zu 
machen; er beſaß ein ſeltenes Geſchick darin, mit Jeder— 
mann eine feſſelnde Unterhaltung anzuknüpfen, und Ger- 
hard bemerkte, daß ſogar ſein ſcheues Schweſterchen aus 
ihrer, wie Käthy ſagte — „hiſtoriſchen Reſerne“ hervor- 
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ging und lebhaft mit dem alten Spielgenoſſen Erinnerungen 
austauſchte. 

„Entſinnen ſie ſich noch deſſen, Hilde“, rief Lanska, 
„wie wir in der kühlen, dämmerigen Grotte drunten im 
Park Burg verließ ſpielten, d. h. Sie ſtellten eine ge— 
fangene Prinzeſſin vor und ich war der Ritter, der Sie 
aus dem verzauberten Schloſſe befreite. Die Rolle des 
Zauberers übernahm die Steinfigur mit der abgeſchagenen 
Naſe, welche in der Grotte zwiſchen Blattpflanzen in der 
Mauerniſche ſtand.“ 

„Und der Sie einmal mit Kohle einen Schnurrbart 
anmalten und dem armen Pſeudozauberer Onkel Saſchas 
alten Strohhut aufſetzten, und was die abgeſchlagene 
Naſe anbetrifft, ſo iſt in dieſer Beziehung Ihr Gewiſſen 
auch nicht ganz rein.“ 9 

„Das iſt ſehr möglich“, lachte Lanska, „aber wiſſen 
Sie, Hilde, wie Sie ſich das Tönen der Aeolsharfe, die 
über der Grotte angebracht war, nicht erklären konnten. 
Sie behaupteten immer, ein Vögelchen ſäße drinnen und 
ſänge.“ 

Onkel Saſcha ſchmunzelte. „Ich glaube“, dachte er 
vergnügt, „ſie ſind beide bis über die Ohren in ein— 
ander verliebt.“ 

Die Sonne neigte ſich ſchon tief ihrem Untergange 
entgegen, als die fröhliche Kaffeeſtunde aufgehoben und 
ein Spaziergang vorgeſchlagen wurde. 

„Und nachher machen wir unſere Partie, lieber Baron“, 
ſagte Frau von Lennsbach. 

Onkel Saſcha ſetzte ſich in ſeinen Lehnſtuhl und 
drehte Daumen: „Dieſe angenehme Ausſicht wird mir 
meine Einſamkeit verſüßen“, erwiderte er galant. 

„Ich bleibe bei Ihnen, Onkelchen“, rief Hilde. 

„Unſinn, liebes Kind, gehe nur getroſt mit den Andern, 
ich bin ja ein ganz vernünftiger Menſch, der ſchon eine 
Stunde allein und ohne Aufſicht ſein kann.“ 

„So will ich dem alten Onkel wenigſtens Stachel— 
beeren pflücken,“ dachte Hilde und eilte durch die Veranda 
in den Garten. 
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Man konnte ſich kein trauteres Plätzchen denken, als 
die Dahlenhöfſche Veranda, die mit wildem Wein über- 
rankt war und von der einige Stufen in den Garten 
führten, an den ſich der Park ſchloß. Im Dahlen— 
höfſchen Garten ſah es ein wenig kunterbunt aus; der 
alte Baron hatte Recht: Junggeſellenwirthſchaft taugt 
nichts. Man ſah es dieſem verwilderten Garten an, 
daß keine Hausfrau dem Gärtner Anweiſungen gab. 
Unmittelbar neben der Veranda waren dichte Reihen 
von Stachelbeerheden, unterbrochen von Roſenbeeten, 
welche in dieſer Nachbarſchaft nicht genügend zur Geltung 
kamen. Das Unkraut drohte die Reſeden und Marien- 
blümchen zu überwuchern, und die Steineinfaſſungen der 
Blumenſtücke waren ſtellenweiſe arg beſchädigt. Doch 
Alles, Blumen und Beeren, gedieh üppig, trotz der ge- 
ſchmackloſen Zuſammenſtellung, und es gab im ganzen 
Kirchſpiel keine ſchöneren Roſen und keine ſüßeren 
Stachelbeeren, als in Dahlenhof. Vor einem Strauche 
kniete Hilde und pflückte eifrig die ſaftigen Beeren in 
ein kleines Körbchen. Da raſchelte über ihr das Wein- 
laub, ihr ſchien es, als ob ſich eine Hand auf die 
Brüſtung der Veranda lege, und dann hörte ſie Ritas 
Stimme träumeriſch ſagen: „Welch' ein wundervoller 
Abend.“ 

„Und ſeit langer Zeit der erſte Augenblick eines un- 
geſtörten Alleinſeins mit Ihnen“, entgegnete Lanska 
gedämpft, „wenn Sie wüßten, was inzwiſchen in mir 
vorgegangen iſt, ſeit jenem Abend —“ er verſtummte 
momentan und fuhr darauf ſchnell fort: „Warum zogen 
Sie in der zwölften Stunde ihr Wort zurück, warum 
verſagten Sie mir den Cotillon?“ 

„Ich hatte meine Gründe, Sie zu bitten, ihn mit 
Hilde zu tanzen.“ 

„Sie wiſſen, daß ein Wink, ein Wunſch von Ihnen 
mich gehorchen läßt; ſchütteln Sie nicht lächelnd Ihr 
Haupt, nein — es iſt keine Phraſe, denn ich kenne 
keine Frau, die ich mehr verehre als Sie und an deren 
Urtheil mir ſo viel gelegen wäre, wie an dem Ihren.“ 
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„O ſtill, Herr von Lanska.“ 

„Nicht doch, gnädige Frau, fürchten Sie nicht — —.“ 

Die Stimmen verflangen und Hilde ſchnellte empor 
und ſah, wie Rita und ihr Begleiter laugſam dem 
Parke zuſchritten. Sie ſtand regungslos, erſt dann, als 
ihr Bruder, ſeine Schwiegermutter führend, dem Paare 
folgte, duckte ſie ſich hinter das Geſträuch. Die Hälfte 
der Beeren rollte aus dem Körbchen, ſie achtete nicht 
darauf; ein Dornenzweig aus dem Roſenbuſch ritzte 
ihren Arm, ſie empfand es nicht. Arme Hilde! Welch' 
qualvolle Eiferſucht zerriß ihr kleines, mißhandeltes 
Herz. O, jener Cotillon! In ihm war ihr die Vorahnung 
eines großen, überſchwänglichen Glückes gekommen und 
fie hatte geglaubt.. Doch nun war ihr aus 
dem Geſpräche der Beiden die Ueberzeugung erwachſen, 
daß Siegfried ſie nicht aus eigenem Antriebe, ſondern 
auf Ritas Wunſch, deren Zwecken es entſprach, engagirt 
hatte. Welchen Zwecken denn? Ein entſetzlicher Ver— 
dacht ſtieg in Hilde auf. Rita liebte Lauska und wurde 
von ihm wiedergeliebt und ſie, das leichtgläubige 
Mädchen, benutzte man als Deckmantel. Die ſcheinbare 
Aufmerkſamkeit, welche ihr Lanska in der letzten Zeit 
erwieſen, war eine Lüge, die gemeinſamen Studien, 
denen ja Rita, mit ihrer Stickerei beſchäftigt, auch bei— 
wohnte, waren von ihnen erſonnen, um in nicht auf— 
fälliger Weiſe häufiger mit einander verkehren zu könuen. 
Und ſie, Hilde, hatte gewähnt, Lanska theuer zu ſein. 
Das Blut ihrer ſpaniſchen Mutter regte ſich in ihren 
Adern, es ſtrömte heiß und wild zum armen, zuckenden 
Herzen. Nun war Alles vorbei, die kurze Glücks— 
hoffnung vernichtet .. . . und durch die Frau des ge 
liebten Bruders, der ſie ſo zugethan geweſen, der ſie 
einmal unwillkürlich einen Einblick in ihren Herzens 
zuſtand geſtattet, war ihr Lanska genommen. Bleich, 
mit verſtörten Zügen, ſtieg Hilde langſam die Stufen 
der Veranda hinan; mit einem todestraurigen Ausdruck 
vor ſich hinſtarrend und kaum wiſſend, wo ſie ſich be— 
fand, ſchritt ſie durch die Zimmer. 
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„Halt, Kleine!“ rief Onkel Saſcha, „komm mal zum 
alten Onkel; da Du doch Deinen Willen durchgeſetzt 
haſt und dageblieben biſt, ſo wollen wir ein bischen 
plaudern. Die Sache iſt nämlich die — aber Kind“, 
unterbrach er ſich, „wie ſiehſt Du aus, biſt Du krank? 
Male ſoll doch gleich aus der Hausapotheke —“ 

„Laſſen Sie gut ſein, lieber Onkel,“ fiel Hilde ein, 
„mir fehlt gar nichts, ich bin nur müde.“ 

Sie rückte einen Feldſtuhl an den altmodiſchen Lehn- 
ſeſſel, lehnte ihren Kopf an Onkel Saſchas Schulter 
und ſah aus wie ein verfolgtes Vöglein, das, ver— 
ſchüchtert und ängſtlich flatternd, nach einem Schutze 
ſucht. 

„Es liegt Gewitter in der Luft“, ſprach der Baron, 
„mich zwickt es ſchon wieder im rechten Fuß, von da 
drüben über der Riege zieht das Unwetter heran. Aber 
was ich Dir erzählen wollte, ich hatte da geſtern einen 
kleinen Zank mit meinem Wirthſchaftsdrachen, der 
Male, ich ſage Dir, die Perſon kann frech werden, 
daß man vor Erſtaunen darüber den Himmel für einen 
Dudelſack anſieht: aber hör' mal, Hilde, Deine Hände 
ſind ja eiskalt, willſt Du nicht einen Löffel Baldrian 
zur Nervenſtärkung, oder ein Gläschen Madeira, ich 
habe welchen im Keller.“ 

„Nein, danke, ich möchte nur ganz ſtill hier neben 
Ihnen ſitzen, dann iſt mir wohler. Nicht wahr, Onkel 
Saſcha, Sie haben mich doch lieb?“ ſetzte Hilde ge— 
preßt hinzu. 

„Na, verſteht ſich, ich und noch viele Andere“, 
Onkel Saſcha begleitete den Nachſatz mit einem ver: 
ſchmitzten Lächeln. „Aha!“ dachte er, „Spiritum, mein 
Sohn, merkſt Du etwas? Nun weiß ich, woher der 
Wind weht. Liebeskummer hat das Kind. Fixer 
Kerl, der Siegfried! Macht's gerade ſo wie der hoch— 
ſelige Cäſar — bei dem hieß es ja: „gekommen, ge— 
ſehen und weg waren ſie Alle.“ Lieber Herrgott, ſollte 
mein Lieblingswunſch doch in Erfüllung gehen? Dieſe 
beiden Kinder ſind mir ſo an's Herz gewachſen — er 
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iſt meiner Schweſter Sohn, und ſie — die Kleine, — 
nun, ſie hat die Augen ihrer Mutter und wenn ſie 
Einen mit den anſchaut, da muß man ſie lieb ge— 
winnen.“ 

„Ja, mein Hildchen, mein Töchterchen, Alle haben 
Dich lieb“, ſprach er dann laut. 

„Nein, nein“, ſchüttelte Hilde den Kopf und ſchmiegte 
ihre Wange feſter an den rauhhaarigen Nodärmel des 
alten Herrn: „ach, Onkel Saſcha“, ſchluchzte fie dann 
auf, „ach, ich wollte, meine Mutter lebte noch, warum 
iſt ſie geſtorben, warum kann ſie nicht jetzt bei 
mir ſein?“ 

„Um Gottes willen,“ rief der Baron erſchrocken, 
„Herzenskind, rege Dich nicht auf. Ja, Deine Mutter,“ 
fuhr er wehmüthig fort, „ich habe ſie gekannt und ich 
war dabei, als man Dich an ihrem Sarge taufte und 
als man ſie in die Gruft ſenkte. Ihr iſt wohl! Warum 
müſſen wir theure Menſchen dahingeben? So fragen 
wir oft, aber im Leben, Kind, iſt jedes Vorkommniß 
zu etwas Anderem gut, wir ſehen das gewöhnlich erſt 
ſpäter ein und wo wir es nicht ſehen, da müſſen wir 
glauben, daß alle Dinge zu unſerem Beſten ſind. Dir 
hat Gott die Eltern genommen, Dir jedoch in Deinem 
Bruder einen treuen Beſchützer beſcheert.“ 

„Ja, Gerhard liebt mich,“ ſagte Hilde kaum hörbar. 

„Aber wenn man eine andere Liebe, als Bruderliebe, 
erſehnt und wenn man da ausruft: „Keiner liebt mich“, 
ſo iſt dabei doch nur eine einzige Perſon gemeint. 
Siehſt Du,“ fuhr der Baron fort, „und dann wird 
eines Tages ein Anderer kommen, einer, der Dich gern 
beſchützen möchte, ein Mann, der Dich lieben und auf 
Händen tragen wird. Hilde — Onkel Saſchas Stimme 
klang gerührt — wenn zum Beiſpiel Siegfried, Dein 
ehemaliger Spielgefährte, käme, was würdeſt Du ihm 
antworten, wenn er . ..“ 

„Onkel — !“ Hilde war aufgeſprungen und ſtreckte 
abwehrend ihren Arm aus. 

„Kuſch, kuſch, Kindchen,“ beſchwichtigte der alte Herr, 
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„ſieh mich nicht jo entſetzt an. Iſt Dir denn der Ge- 
danke, mir altem Manne eine liebevolle Tochter zu 
werden, ſo ſchrecklich? Siegfried betrachte ich als 
meinen Sohn und Erben, könnteſt Du Dich denn nicht 
entſchließen, ſeine Frau — —“ 

„Nein, niemals!“ ſchrie Hilde auf und floh aus dem 
Zimmer in den Garten. „Nein und tauſend mal nein!“ 
hallte es in ihr — „er liebt ja Rita — und ich — — 
ach, ich wollte, ich wäre todt!“ 

Onkel Saſcha blickte ſeinem Liebling beſtürzt nach: 
„Da ſoll doch gleich das Donnerwetter ... was, zum 
Kuckuk, iſt in das Kind gefahren? Erſt in Thränen 
und nachher, wie ich von dem, was meiner Anſicht nach 
am thränenſtillendſten iſt, anfange, da wird die Kleine 
mir nichts, dir nichts, rabiat. Ich ſag's ja immer: 
Algebra und die Frauenzimmer habe ich mein Leben 
lang nicht begreifen können, und kann's auch noch nicht. 
Wenn mir die Male heute das Abendeſſen anbrennen 
läßt — borſtig iſt ſie ja ſchon ſeit dem Morgen — 
dann iſt es bei mir mit der Gemüthlichkeit vorbei.“ 

Onkel Saſcha ergriff ärgerlich ſeinen Krückſtock und 
humpelte davon: „Will doch mal nachſehen laſſen, wo 
die Hilde — und der Stachelbeerkiſſel,“ ſprach er in 
abgeriſſenen Sätzen vor ſich hin. „Na, in drei Teufels 
Namen, was iſt denn hier los?“ Der Krückſtock wurde 
zornig gegen den Fußboden geſtoßen und Onkel Saſcha 
blieb vor Käthy ſtehen, die an ſeinem Schreibtiſche ſaß, 
beide Füße von ſich geſtreckt hatte und, das Geſicht in 
den Händen verborgen, herzbrechend ſchluchzte. 

„Seid Ihr Mädels denn zu mir nach Dahlenhof 
gekommen, um Euch für's ganze Jahr pränumerando 
auszuweinen?“ polterte er, „nette Kindererziehung, das 
muß ich ſagen. Gott ſei Dank, daß ich keine Töchter 
habe. Seid Ihr denn ſo auf's Weinen eindreſſirt? 
Da ſchluchzt die Hilde zum Steinerweichen, und wie ich 
ſie tröſten will, wird ſie bitterböſe. Sagen Sie, Käthy, 
werden Sie auch kratzbürſtig, wenn man Ihnen einen 
netten Bräutigam vorſchlägt?“ 
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Käthy hob ihr thränennaſſes Geſichtchen empor: 
„Guter Onkel Saſcha, ſehen Sie mich doch nicht ſo 
grimmig an, ich — ich bin wirklich ſo unglücklich, ich 
ſoll ſchreiben, d. h. ich will ſchreiben und ich kann's 
doch nicht.“ i 

Käthy ſprang auf und trat mit gefalteten Händen 
dicht an den Baron heran: „Onkel Saſcha, haben Sie 
einmal in Ihrem Leben bei Jemandem angeſprochen?“ 

„Nein, Gott ſei Dank, darauf bin ich niemals 
hereingefallen“, war die trockene Antwort. 

„Dann wiſſen Sie auch gar nicht, wie furchtbar 
ſchwer das ift”, rief Käthy; „wenn ich ihm ſchreibe, 
ſo iſt das doch ſo gut wie eine Anſprache, und wenn 
ich nicht ſchreibe, ſo — ſo ſtürze ich mich eines Tages 
in die Mühlenſtauung. Hans iſt doch ein zu lieber 
Menſch, gut und edel wie kein zweiter, ich bin nur an 
Allem ſchuld, auch an unſ'rem Streit — und wenn er 
nun gegangen wäre, ehe das kranke Kind im Behrſing— 
Geſinde geneſen, und wenn das kleine Wurm, das ſo 
niedlich iſt, am Ende geſtorben wäre ohne Hanſens 
Hilfe, dann wäre ich nun ſeine Mörderin, denn um 
meinetwillen hat Hans Rammnitz verlaſſen, die dumme 
Fußtour iſt nur ein Vorwand. Ach, und am Ende 
iſt er ſchon von irgend einer Ruine hinabgeſtürzt; ich 
kann die alten Steinhaufen ſchon ſo wie ſo nicht 
leiden, ich gerathe nicht in Extaſe wie Hilde, und Hans 
ſehe ich jetzt in Gedanken immer vor mir, wie er in 
der Thür ſich noch einmal nach mir umwandte — er 
war ganz blaß — und am Ende — ſehe ich ihn — 
niemals wieder.“ 

Käthys Thränen brachen verſtärkt hervor und Onkel 
Saſcha ſpitzte die Lippen zu einem langgezogenen Pfiff, 
was bei ihm ſo viel bedeutete, als: nun begreife ich, 
wie die Sache ſich verhält. 

Ueber ſein altes, gutes Geſicht, das nie lange die 
zornigen Falten bewahren konnte, flog es wie Wetter— 
leuchten, doch dann ſchnauzte er Käthy an: „Aus all 
dem Zeug, das Sie da ſchwatzen, habe ich nur ſo viel 


— 171 — 


herausgehört, um zu vermuthen, daß Sie ſich recht 
albern benommen haben. Hans iſt ein braver und ſehr 
netter Kerl, und wenn Sie, nachdem Sie ihn gekränkt 
haben, es nun für ihre Pflicht halten, das gut zu 
machen, ſo finde ich dies wenigſtens vernünftig; wenn 
Sie Ihr Betragen bereuen ...“ 

„Ach ja, es war ſehr häßlich von mir, ich will Ihnen 
ja Alles haarklein beichten, denn mein Herz iſt mir zum 
Brechen ſchwer und ich habe den Hans jo unmenjchlic) 
lieb, ich hab's nur erſt jetzt eingeſehen.“ 

Und nun folgte Käthys Beichte, die dann und wann von 
des Barons ſchmerzlichem Aufſtöhnen unterbrochen wurde. 

„Dieſes vermaledeite Gewitter, das fährt allemal in 
mein Bein,“ brummte er, ſich feſter auf ſeinen Stock 
ſtützend. 

„Ja, ſehen Sie, Onkelchen,“ ſchloß Käthy, „als wir 
das letzte Mal bei Ihnen zum Kaffee waren, da war 
Hans auch dabei. Wir neckten uns zwar, aber wir ver- 
ſtanden uns doch ausgezeichnet, und nun iſt er ſo ab— 
ſcheulich, nein, bin ich ſo thöricht geweſen. Ich habe 
es aber auch längſt eingeſehen, daß ich ihn allein liebe, 
ihn immer geliebt habe. Heute Morgen ſchon, im Behr— 
ſing⸗Geſinde, fühlte ich, daß ich mich über mein Herz 
getäuſcht habe, und nun vollends hier, wo mich wieder 
Alles an jenes herrliche Beiſammeuſein mit ihm erinnerte, 
hier konnte ich es vor lauter Sehnſucht nicht mehr aus— 
halten, ich machte mich vom langweiligen Spaziergange 
los und wollte Hans ſchreiben, aber da kamen die 
dummen Thränen.“ 

Ein Windſtoß fuhr pfeifend über den Hof und gleich 
darauf erklang ein dumpfes, heftiges Grollen. 

Käthy ſchrak empor. 

„Ich fürchte mich vor dem Gewitter“, ſtammelte ſie. 

„Und vor dem Briefſchreiben“, ergänzte der Baron, 
„weiß der Kuckuk, das iſt auch ſo 'ne Sache. Aber 
kleines Fräulein, wer A geſagt hat, muß auch B ſagen. 
Lieben Sie denn den Hans auch ſo recht von ganzem 
Herzen?“ 
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„Ich kenne nichts Lieberes auf der Welt als ihn“, 
erwiderte, ihre Thränen hinunterſchluckend, Käthy mit 
feſter Stimme. 

„Nun, dann ziehen Sie in Gottes Namen das linke 
Schubfach des Schreitiſches auf, dort finden Sie Poſt— 
papier und Poſtmarken; ſprechen Sie denn an, wenn 
Sie es nicht unterlaſſen können, aber richtiger wäre es, 
wenn Sie vorher die Mama —.“ 

Käthy fiel dem alten Herrn um den Hals. 

„Wenn Sie mir helfen wollen, dann kein Wort zur 
Mama, Sie wiſſen ja, bei ihr find Chic und Etiquetten— 
zwang Hauptbedingungen, bei mir aber kommt ſo etwas 
erſt in zweiter Linie und wenn ich mich, was das an— 
betrifft, auch in letzter Zeit anders zeigte, „ſo — Käthy 
ſtockte und erröthete — „nun, ſo war es eben ein Irr— 
thum,“ ſchloß ſie dann ſchnell. 

„Na, ich bin auch nicht für Etiquettenzwang, bei dem 
oft Herz und Gemüth zu kurz kommen,“ ſtimmte Onkel 
Saſcha bei, „eine tolle kleine Seele ſind Sie von jeher 
geweſen, Käthy, alſo legen Sie nun los mit dem 
Schreiben, hübſch klar und bündig, etwa ſo ungefähr: 
„Lieber Hans, kommen Sie und heirathen Sie mich.“ 

„Aber das iſt ja gräßlich, nein, das ſchreibe ich nicht,“ 
rief Käthy und warf verzweifelt die Feder aus der Hand. 

„Strafe muß ſein,“ ſagte der Baron unbarmherzig, 
„ſeien Sie jetzt kein Kind; entweder — oder — Herr— 
gott, ich könnte auch was Vernünftigeres thun, als 
Ehen ſtiften. Ich kann aber keinen Menſchen weinen 
ſehen, es geht mir wider die Natur. So, das iſt ja 
recht ſchnell gegangen, ſchon fertig? Nun noch die 
Adreſſe.“ 

„Katharine Lennsbach,“ unterſchrieb Käthy mit feſten 
Schriftzügen und „Segewold, poste restaute“ ſtand 
gleich darauf auf dem Couvert des Briefes, welcher nur 
drei Worte enthielt: „Kommen Sie zurück.“ 

„Morgen früh bringt der Milchkerl dieſes ſchwer— 
wiegende Schreiben zur Stadt auf die Poſt,“ ſprach der 
Baron und verſchloß den Brief in ein Schubfach. 


Käthy beugte ſich hinab und küßte die welke, runzlige 
Hand, welche den Krückſtock umſpannte. 

„Segnen Sie mich,“ bat ſie leiſe, „ich habe ja keinen 
Vater mehr.“ 

In dieſem Augenblick zuckte ein gelber Schein durch's 
Gemach, ihm folgte ein erſchütternder Donnerſchlag, und 
plötzlich wurde es drinnen und draußen finſter. „Das 
iſt ein Unwetter!“ rief, durch das Zimmer eilend, 
Lanska, der mit den Damen und Gerhard noch glücklich 
vor dem eben losbrechenden Regen das ſchützende Haus 
erreicht hatte. „Wie ſchön, Onkel, daß das Korn 
bereits geborgen iſt.“ 

Onkel Saſcha hörte nicht auf ihn, er war an's Fenſter 
gehinkt: „Iſt die Hilde mit Euch, Siegfried?“ rief er 
dem Neffen nach. „Nein — ? Barmherziger Gott, 
dann ſtreift ſie allein bei dem Wetter umher, ſie war 
ſo fieberhaft erregt, ihr iſt ein Unglück begegnet, mir 
ahnt es.“ 

Ein bleicher Mondenſtrahl zitterte auf den Wipfeln der 
Bäume, welche im Hofe der Ermburg regungslos da— 
ſtanden; der kaum fühlbare Nachtwind vermochte nicht, 
die regennaſſen Blätter zu heben. Das Gewitter hatte 
ausgetobt; der aufgehende Mond beleuchtete eine ſtille 
Landſchaft. An den rothen Beerenbüſcheln des Eber— 
eſchenbäumchens, welches hoch oben auf der kleinen 
morſchen Plattform aufſtrebte, hingen ſchwere Tropfen, 
um den dünnen Stamm aber ſchlangen ſich zwei 
Mädchenarme und durch die hinabreichenden Aeſte ſchauten 
zwei dunkle, ſtille Augen zum ſternenklaren Himmel 
empor, der ſich in reiner Bläue über die Ruinen der 
Ermburg ſpannte. Und die in der Luft ſchwebende 
Plattform, — zu der man nur entweder durch den 
verdeckten Gang, die ehemalige Wendeltreppe, oder auf 
einem zweiten, weit gefahrvolleren Wege, der aus den 
Aeſten der Linde in einen der Fenſterbogen und von 
dort längs einem kaum zwei Fuß breiten Mauervor— 
ſprung bis zum Ziel führte, gelangen konnte — fie 
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trug ein junges Menſchenkind, das mit feinem Leid, 
ſeiner namenloſen Qual, welche die Liebe den Sterblichen 
bringt, hierher hinaufgeflüchtet war, nur von dem Gefühl 
beherrſcht, ſich vor den Blicken Anderer, welche ihren 
Schmerz errathen könnten, zu retten. Wie bitterer 
Hohn waren die Worte des alten Barons an Hildens 
Ohr gedrungen; momentan hatte ſie zwar geglaubt, in 
einen Himmel der unendlichſten Seligkeit zu blicken, doch 
dann war ſofort das Bewußtſein der grauſamen Wirk— 
lichkeit der berauſchenden Glücksempfindung, ſich als 
Siegfrieds Weib zu denken, gefolgt und Hilde hatte 
aufgeſchrien und war geflohen — dem Gewitterſturm 
entgegen. 

Durch den Park war ſie geeilt, die Wege ſchneidend; 
über die Steine ſpringend, war ſie über das rinnende, 
murmelnde Gewäſſer gelangt; Hopfenranken und Schling— 
gewächs hatten verſucht ſie aufzuhalten, doch in athem— 
loſem Laufe, als wolle ſie den eigenen, troſtloſen Ge— 
danken entfliehen, war ſie den Schloßberg hinangeeilt, 
als das Gewitter eben den erſten Regenſchauer nieder— 
getrieben. Wie eine Eidechſe ſo behend war ſie alsdann 
in den Thurm und in den ihr wohlbekannten Gang ge 
ſchlüpft. Hier war ſie vor dem Regen, der gleich einem 
Wolkenbruch herabzuſtrömen begonnen, geborgen, hier 
hatte ſie verſucht, die wild durch einander tobenden 
Gefühle ihres Herzens zu ſammeln. Zwiſchen den kalten 
Steinen hatte ſie in tiefer Dunkelheit gekauert, nur über 
ihr, an der Mündung der Treppe, waren faſt ununter⸗ 
brochen grelle Lichtſtrahlen aufgezuckt, gefolgt von dem 
tiefen, ſchauerlichen Grollen des Donners. 

Hilde hatte die Hände gegen die Schläfen gepreßt; 
keine Furcht vor den entfeſſelten Naturgewalten hatte ſich 
in ihre Bruſt, in der nur das eben erlittene Weh ge— 
wühlt und gebebt, geſchlichen. Ja, wären die Ueberreſte 
der Ermburg über dem leidenſchaftlich erregten jungen 
Mädchen, dem mit der Ueberzeugung, daß ſeine Liebe 
geknickt und verloren ſei, auch die volle Stärke derſelben 
zum Bewußtſein gekommen war, wären die Mauern über 


| 


— — 


Hilde zuſammengeſtürzt, ſie hätte in dieſer Minute nicht 
vor dem Tode gezittert, er wäre ihr willkommen geweſen. 
Das Gewitter hatte ſeinen Höhepunkt erreicht. Schlag 
auf Schlag war gefolgt, da — Hilde hatte das grelle, 
unheimliche Aufleuchten des Blitzes in noch blendenderer 
Helle geſehen — ein dumpfes Getöſe — der Strahl 
war in die Mauern niedergefahren und der längſt dem 
Einſturze nahe Theil derſelben war hinabgeſtürzt, der 
Eingang zur Treppe war verſchüttet. 

Hildens entſetzter Aufſchrei war in der dumpfen 
Höhlung verhallt. Zitternd hatten ihre Häude die Stein⸗ 
maſſen, welche ihr den Rückweg abſchnitten, betaſtet; 
ſie ſah, daß ſie eben einem entſetzlichen Tode entronnen 
war. Mit dem Niederfahren des Blitzſtrahles war 
jedoch auch die Kraft des Gewitters gebrochen, der 
Regen hatte mit verminderter Heftigkeit geſtrömt und in 
der Oeffnung zu Hildens Häupten hatte ſich, gleichſam 
dem jungen Mädchen als Wegweiſer dienend, ein 
Stern gezeigt. 

Hilde kannte faſt jeden Stein der Ermburg, ſie wußte, 
daß ſie droben auf der Plattform, wenn auch nicht vor 
dem Hinabſtürzen, ſo doch vor dem Schickſal, verſchüttet 
zu werden, geſchützt war. 

Mehr als die Hälfte des Ganges war eingeſtürzt, der 
übrige Theil konnte in jedem Augenblick nachfolgen. 

Nun ſchmiegte ſich Hilde an die kleine, ſchwanke 
Ebereſche — über ihr waren die zerklüfteten Zinnen des 
Thurmes, unter ihr die dunkle Krone der Linde, weiter 
die Tiefe des Thurmes, ein Grab aus Steingeröll 
und Schutt. 

Die hereingebrochene Auguſtnacht ließ Hilde er— 
ſchauern. 


Der Wanderer, der auf der Landſtraße dahinzog und 


deſſen Blick vielleicht die Zinnen des Thurmes ſtreifte, 
mochte durch die runde Schießſcharte die weißgekleidete 
Geſtalt erblicken und, von abergläubiſcher Furcht er⸗ 
griffen, denken, daß der Geiſt des Burgfräuleins, von 
dem die Sage berichtete, in der Mondnacht umgehe. 


ä — — 


— 176 — 


Hilde fühlte, wie ein Froſtſchauer ihre Glieder er- 
beben machte: bald würden ihre Arme, ermattet und 
durch die Nachtkühle erſtarrt, die nach dem Gewitter be— 
ſonders fühlbar war, ſich vom Stamme der Eberejche 
löſen, die Müdigkeit würde ſie überwältigen und ſie 
würde im Schlafe hinabſtürzen, oder die Plattform 
würde noch früher der ungewohnten Laſt eines Menſchen— 
körpers nachgeben und ſich von der Wand des Thurmes 
löſen. . .. Gab es denn keinen Ausweg? Hilde beugte 
ſich über den Rand ihres Gefängniſſes: Nein, es war 
für fie ein Ding der Unmöglichkeit, bis zum Fenſter— 
bogen zu gelangen. Nicht ein zitterndes Weib, nur ein 
geübter Turner konnte dieſes Wagniß ausführen. Und 
Hilde klammerte ſich wieder an den ſtützenden Halt, den 
Baum, der ſeine Zweige mitleidig über das müde Kind 
breitete. Alſo warten, auf Hilfe und Rettung warten! 
Man würde ſie in Dahlenhof natürlich ſuchen, ja, Hilde 
hatte, während ſie im dunklen Gange gekauert, gewähnt, 
Stimmen zu vernehmen, welche ihren Namen riefen. 
Oder war es nur das Heulen und Pfeifen des Ge— 
witterſturmes geweſen, der ſich in den Mauerritzen ge— 
fangen hatte? Doch man würde ja endlich kommen 
und ſie finden, ſie befreien, wenn ſie nicht bis dahin — 
Hilde erbebte nun bei dieſem Gedanken — ſchon drunten 
läge. Auch das ſchwanke Bäumchen konnte ſie nicht 
halten, die Mauern mußten es in jähem Sturze mit 
hinab reißen, doch Gott würde barmherzig ſein und 
Rettung ſenden. . .. Hilde bewegte in wortloſem Ge— 
bete die Lippen. Alle mußten ja kommen: Gerhard, 
Onkel Saſcha, Siegfried — . Und bei dieſem Namen 
war es wieder da, das Leid, welches eben noch durch 
die Todesgefahr in den Hintergrund gedrängt worden 
war. Und nun konnte Hilde auch nicht mehr beten. 

„Siegfried“ ſtammelten ihre Lippen, und „Sieg— 
fried“ tönte es in ihrem Herzen. Wenn ihr Leben 
fortan nur eine Kette ähnlicher Qualen ſein würde, wie 
die, welche die letzten Stunden ihr gebracht, dann lieber 
ſterben! 
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Und Hilde neigte ihr Köpfchen und ſchaute mit dem 
ſtillen, troſtloſen Blick gen Himmel. 


Der Mond glitt ruhig durch die weißen Wölkchen, 
die verſtreut im Aether ſchwebten, ſein Licht durchbrach 
kaum das Dickicht des Parkes, in dem Laternen auf— 
leuchteten und durch welchen der bange Ruf ging: 
„Hilde! Hilde!“ Allen Anderen voran war Gerhard; 
das einzige Weſen, das ihn liebte, ſein kleines 
Schweſterchen, das ihm vom ſterbenden Vater anver- 
traute Gut, es war verſchwunden. In Dahlenhof waren 
alle Knechte aufgeboten, um die Vermißte zu ſuchen; 
gleich zu Beginn des Gewitters hatte man ihren Namen 
auf der Ermburg gerufen, doch vergeblich; auch der 
Park und der nahe Wald gaben nur ein eintöniges Echo 
zurück. 

Man durchſuchte bereits zum dritten Male den Park. 
Nahe am Ausgange ragten zwei hohe und ſehr breite 
Steine aus dem Schloßgraben empor; das Waſſer 
ſtrömte in gurgelndem Ton zwiſchen dieſer Naturbrücke, 
welche ſein Bett verengte, hindurch. Eine Schwarzeller 
neigte ſich über die Steine, an einem ihrer unteren 
Zweige hing ein weißer Stofffetzen und ein rothes Zopf— 
band. Der Mond trat aus den Wolken hervor und 
warf einen hellen Schimmer auf die Steine, welche 
Gerhard, einen Uebergang ſuchend, haſtig betrat; beinah 
bis zur raſchen Strömung hinab neigten ſich die Aeſte 
der Schwarzeller, und Gerhards Blick, der verſtört um⸗ 
herirrt, fällt auf den vom Mondlicht beſchienenen weißen 
Fetzen; der große, ſtarke Mann erzittert; — Hildens 
Schleife! Das Band gehörte ihr, ſie trug ein ſolches, 
und der Fetzen ſtammte von ihrem Kleide; ſie mußte 
hier vorüber geſtreift, durch das Ufergeſtrüpp gedrungen 
ſein, dann war ſie ja drüben — oder — Gerhards 
Blut ſtockt — ſein Fuß gleitet aus auf den ſchlüpfrigen, 
bemooſten Steinen, oder ſie war hinabgeglitten in den 
Schloßgraben, der ſtellweiſe tief war und überall 
ſchlammigen Boden hatte, in dem man verſinken mußte 
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und ſich ſchwer herausarbeiten konnte. Gerhard preßte 
die Lippen zuſammen, um nicht laut aufzuſtöhnen: fein 
Schweſterchen, ſein Liebling, ſollte auf dem Grunde der 
Waſſer liegen, die, durch den Regen getrübt, unheimlich 
ſchwarz dahinfloſſen. Und inmitten ſeines Jammers 
fällt es ihm ſchwer auf's Herz, daß er Hilde doch ſo 
wenig an Bruderliebe geboten. Er hatte ſie vernach— 
läſſigt, erſt um einer Todten und dann um einer Leben— 
den, um ſeines angetrauten Weibes willen, das er liebte 
wie ein Raſender. 


Fort mit dieſen Gedanken! Jetzt galt es, Hilde zu i 


finden. Und er ſtürmte vorwärts, die Anderen ſuchend, 
ihnen das Gefundene zeigend, mit heiſerer Stimme Be— 
fehle ertheilend: „Stangen herbei — Netze — Böte!“ 
Er war wie von Sinnen; den Battiſtfetzen in der Hand 
knüllend, eilte er — Allen voran — zur Stelle, wo 
der Schloßgraben eine Biegung machte und ruhig dahin- 
ſtrömte. Hier, unter dem Gebüſch, ſtaute ſich Alles, 
was das Waſſer in ſeinen Armen dahertrug, zuſammen, 
um allmälig wieder weiter geſchwemmt zu werden. 

Gerhard bemerkte nicht, daß Rita, die regennaſſe 
Schleppe ihres Reitkleides über den Arm geſchlungen, 
ihm gefolgt war. Sie wagte es nicht, ihn anzureden, 
ihm ein Troſtwort zu ſagen, und doch hätte ſie ſich an 
ſeine Bruſt ſchmiegen mögen, ihm zuflüſternd: „Gerhard, 
wenn ſich das Schrecklichſte bewahrheiten ſollte, ſo bin 
ich da, die Dir tragen helfen wird, Du armer, geliebter 
Mann.“ 

Schweigend und todtenblaß lehnte ſie an einem 
Weidenſtumpf am Ufer und ſah zu, wie Gerhard und 
Siegfried mit fieberhaftem Eifer die Knechte anwieſen, 
den Graben zu durchſuchen. 

Im Gutshauſe lag Frau von Lennsbach in einem 
Nervenzufall auf dem Sopha und Male war mit dem 
Inhalt der Hausapotheke um ſie bemüht. „Hat man 
ſie noch immer nicht gefunden?“ fragte die alte Dame 
immerwährend, um auf die verneinende Autwort hinzuzu⸗ 
jegen: „Mon Dieu, quelle idée, de s'igarer.“ Und 
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im Zimmer nebenan ſaß in ſeinem alten Lederſeſſel 
Onkel Saſcha und drehte mechaniſch Daumen, während 
eine Thräne nach der anderen in ſeinen grauen Bart 
rollte und ſeine Lippen murmelten: 

„Das Kind, die Hilde, wenn das ihre Mutter 
wüßte.“ 

Käthy war mit den Anderen am Schloßgraben, 
zitternd hüllte ſie ſich in ein großes weißwollenes Tuch 
und blickte geſpannt und ängſtlich nach der Stelle, wo 
die Knechte, bis an den Gürtel im Waſſer ſtehend, 
daſſelbe nach allen Richtungen hin durchwateten und mit 
langen Stangen durchforſchten. Es war ihr ein ſo ſchauer— 
licher Anblick, die Laternen am andern Ufer bewegten ſich wie 
Irrlichter hin und her, ach, und am Ende zog man 
gleich die arme Hilde mit einem der Haken empor. 
Lag ſie denn wirklich in der Tiefe? Käthy wandte ſich 
ſchaudernd ab und blickte nach den koloſſalen Ruinen der 
Ermburg, die ſich in ſcharfen Umriſſen vom Nachthimmel 
abzeichneten. Nur den Mittelthurm ſtreifte das Mondenlicht. 

„Hilde hatte die alte Burg ſo gern“, dachte Käthy, 
„o Gott, wird ſie ſich denn nimmermehr über die alten 
Steintrümmer freuen.“ Und plötzlich zuckte ein Gedanke 
in dem jungen Mädchen auf — wie ein Pfeil ſchoß ſie 
auf ihren düſter und verzweifelt vor ſich hin blickenden 
Schwager zu und rüttelte ihn am Arm. 

„Der verdeckte Gang“, rief ſie, „ſagte Jahn nicht, er 
habe das überhängende Mauerſtück, vom Blitzſtrahl ge— 
troffen, einſtürzen geſehen? Ihr achtetet nicht darauf, 
weil auf Euer Rufen keine Hilde auf der Ermburg 
antwortete — fie war im Gange!“ 

„Verſchüttet“, entrang ſich ein Aufſchrei aus Gerhards 
Bruſt; dann eilte er wie ein Raſender den Abhang 

nan. 

Lanska war mit wenigen Schritten an ſeiner Seite. 
Das hohe Gras im Burghofe rauſchte um die eilenden 
Füße der beiden Männer, denen ſtatt der Maneröffnung 
des Eingangs zur Treppe geſchwärzte Steintrümmer 
entgegenſtarrten. 

12* 


Der junge Huſar taumelte zurück. Lag Hilde, die 
zarte, dunkeläugige Hilde, hier unter dieſen Maſſen, 
zermalmt und blutend .. . 

„Hilde!“ ſchrie er auf und dieſer Schrei ſeines 
Herzens zerriß den letzten Schleier, der vor letzterem 
gelegen. Da zitterte ein leiſer Ruf durch die Luft — 
eine kraftloſe Mädchenſtimme begrüßte die nahende Rettung. 

Schon ſtanden die beiden Männer in der Mitte des 
Thurmes — hoch oben klammerte ſich eine leichte, weiße 
Geſtalt mit faſt ſchwindender Kraft an ihre ſchwache Stütze. 

„Hilde! Dem Himmel ſei Dank!“ rief Gerhard und 
Lanska fiel ein: „Wir holen Sie, Hilde, Gottlob, noch 
iſt es nicht zu ſpät!“ 

Damit wollte er, mit einem raſchen Blick die Situation 
erfaſſend, als erſter den Baum, die unterſte Stufe 
zur Plattform, erklimmen. Doch Gerhard kam ihm 
zuvor: „Hier gilt es Tod oder Leben,“ ſprach er 
ſchneidend, und den blonden Lieutenant mit einem feind- 
ſeligen Blicke ſtreifend, fügte er hinzu: „Ich ſetze das 
meine für meine Schweſter ein, ſchonen Sie das Ihre 
für — Andere. —“ „Halt aus, mein Liebling, ich komme,“ 
rief er dann nach oben. 

Der Mond beſchien hell den gefahrvollen Weg, den 
Gerhard betreten; es war das Werk eines Augenblickes 
geweſen, daß er den Baum erklommen. Nun ſtand er 
im Fenſterbogen, ſeine kraftvolle Geſtalt ſchien zu 
wachſen im unſicheren Schimmer der Nacht. Lanska 
hatte ſich nach ihm in die Aeſte der Linde geſchwungen. 
Der Bruder hatte ein größeres Anrecht auf die Rettung 
ſeiner Schweſter, und Lanska dachte in dieſem auf— 
regenden, über Menſchenleben entſcheidenden Moment 
nicht über den Sinn der Worte nach, welche Gerhard 
ihm zugerufen. Er ſah voraus, daß Einem das 
Rettungswerk unmöglich gelingen konnte, und er folgte 
dem Vorausklimmenden auf dem Fuße. 

Gott ſei Dank, Gerhard ſtand auf dem ſchmalen 
Vorſprung, feine Linke klammerte ſich in eine Mauer» 
vertiefung, die Rechte ſtreckte er nach der Plattform aus. 
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In dieſem Augenblick erſchienen Rita und Käthy im 
Thurm, die Knechte mit Stangen und Laternen drängten 
ſich durch die niedere Thorwölbung nach. Ein Schrei 
zitterte auf Ritas Lippen, als ſie ihren Gatten hoch 
oben an der Mauerwand ſchweben ſah; ſie unterdrückte 
den angſtvollen Ruf und lehnte ſtumm an den feucht⸗ 
kalten Steinen. 

Käthy beſchwor die Knechte, Leitern herbeizuſchaffen. 
Es wäre umſonſt geweſen, keine derſelben hätte bis zu 
ſolcher Höhe gereicht; ſo hingen nun Aller Blicke in 
athemloſer Spannung an dem tollkühnen Manne, der 
auf dem ſchmalen, gefährlichen Mauervorſprung die 
Plattform zu erreichen ſtrebte. 

„Barmherziger Gott, erhalte ſein Leben und ich will 
ſeine Liebe nie mehr begehren“, betete Rita tonlos. 
„Nur nicht ſtürzen, nur nicht ſterben“, wiederholte ſie, 
faſt beſinnungslos vor qualvoller Aufregung, und 
ſchlug die Hände vor ihr Antlitz, um das Furchtbare 
nicht zu ſehen. 

„Gott ſei Dank“, rief Käthy, „er hat Hilde erreicht, 
ach, ich ahnte, daß fie im Gange geweſen' — und die 
kalten, bebenden Hände ihrer Schweſter ergreifend, bat 
ſie: „Faſſe Dich, Rita, ſieh' nicht ſo zum Erbarmen 
ſchmerzverſteinert aus. Gerhard iſt ein geübter Turner, 
er iſt ſtark und ſchwindelfrei; ſchau hinauf, da ſchlingt 
Hilde die Arme um ſeinen Hals, er tritt den Rückweg 
an und dort ſteht Lanska, bereit, Gerhard die 
Laſt abzunehmen — ich bitte Dich, Rita, ſtehe nicht ſo 
ſtarr und ſtumm da, er wird ſie ſicher hinabtragen, und 
ſchau nur, da drängen ſich die Knechte heran und reichen 
die Stangen hinauf, damit Gerhard einen Halt in der 
Luft finde. Nun ſind ſie auf dem Vorſprung, Gerhard 
trägt Hilde mit einem Arm, o Himmel, ſie ſcheint halb 
ohnmächtig, die arme, liebe Hilde, in ihrem dünnen 
Kleide hat ſie ſo lange dort oben gekniet, ſobald ſie 
unten iſt, hülle ich ſie gleich in mein warmes Tuch. 
Wie wird Onkel Saſcha glücklich ſein, daß wir ſie 
endlich gefunden haben! Wenn ich nur bedenke, welcher 
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Gefahr ſie entronnen iſt, es hätte ja viel ſchlimmer 
enden können, wirklich, bei jedem Unglück iſt immer auch 
ein Glück dabei. Ha — endlich die Gefahr vorüber — 
da beugt ſich ſchon Lanska aus dem Fenſterbogen und 
nimmt Hilde in ſeine Arme — “ 

Käthy brach ab, und Rita ſchrie laut auf und ſtürzte 
vorwärts — — das morſche Gemäuer brach unter 
Gerhards Füßen — Lanska riß die beſinnungsloſe 
Hilde aus ſeinen Armen, er ſelbſt aber lag im nächſten 
Moment auf dem feuchten Graſe und den Steinen 
tief unten zu den Füßen ſeiner Frau, die, in wilder 
Verzweiflung ſeinen Namen rufend, neben ihm niederſank. 

„Er iſt todt,“ gellte ihr Schrei, „o mein Gerhard, 
mein einzig Geliebter!“ 

* * 
* 

Wieder drangen die Sonnenſtrahlen durch ein ge— 
Öffnetes Fenſter in ein mit allem Comfort ausgeſtattetes 
Gemach. 

Die Sommerluft wehte herein und ſtrich um die mit 
Blumen gefüllte Majolikavaſe, welche neben dem zier- 
lichen Dejeuner auf einem niedrigen runden Tiſche ſtand. 
An demſelben ſaß, den Dampf ſeiner Cigarre vor ſich 
hinblaſend, ein blonder Offizier in halbaufgeknöpftem 
Waffenrock. 

Seine Augen ruhten auf ſeinem Vis-à- vis, der kleinen, 
zierlichen, brünetten Frau, die in einem Morgenkleide 
von roher Seide im dunklen Plüſchfauteuil lag und 
eifrig in einem Briefe las. Beim Leſen rötheten ſich 
ihre ſchmalen, zarten Wangen und die rothen, ein wenig 
aufgeworfenen Lippen umſpielte ein Lächeln. Es mochte 
Heiteres in den Briefblättern, die mit einer energiſchen, 
etwas krauſen Handſchrift beſchrieben waren, ſtehen. Dem 
jungen Ehemanne, — der breite, goldene, noch ſehr 
blanke Reif am Finger kennzeichnete ihn als einen 
ſolchen — dauerte die Lectüre ſeiner Frau zu lange, er zog 
leiſe einen Jasminzweig aus der Blumenſchale und warf 
die Blüthen der Leſenden in den Schoß. 

Da hoben ſich zwei tiefdunkle, unergründliche Augen 
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von den Briefbogen, eine kleine Hand haſchte nach dem 
Zweige und führte ihn an die Lippen, während die 
Augen mit glückſeligem Leuchten zu dem Spender des 
duftenden Störenfrieds hinüberlachten. 

„Wie ungalant, mich bei der intereſſanteſten Stelle 
zu ſtören,“ ſagt die junge Frau mit einem allerliebſten 
Schmollen; „daß Du ein eiferſüchtiger Tyraun biſt, 
Siegfried, das wußte ich ſeit den erſten Tagen unſerer 
Ehe, daß Du nun aber gar meine Aufmerkſamkeit dieſen 
Grüßen aus der Heimath mißgönnſt — —“ 

„Hilde, um Alles in der Welt, nur keinen Anlauf 
zu einer Gardinenpredigt,“ unterbrach fie der Gatte 
lachend, „obgleich Du einen Heiden bekehren könnteſt 
und ſehr gut weißt, daß der eiferſüchtige Tyrann im 
Grunde Dein gehorſamer Sklave iſt. Aber ſchau, nun 
beobachte ich ſchon ſeit einer Weile Dein Mienenſpiel 
und denke, es muß allerhand Intereſſantes in dieſem 
Briefumſchlag, der den wohlbekannten, mir ſeit meiner 
Bräutigamszeit ſo lieb gewordenen Poſtſtempel trägt — 
couvertirt worden fein, und da Mann und Frau Eins 
ſind, ſo habe ich ebenfalls ein Anrecht auf dieſe krauſen 
Schriftzüge, welche Käthy charakteriſiren. Hans Heideck 
könnte ebenſo gut ein ganzes Mädchenpenſionat heirathen, 
denn die Tollheiten und übermüthigen Streiche von 
einem Dutzend Penſionärinnen ſchlummern in ſeiner 
zukünftigen Frau und werden ihm noch viel zu ſchaffen 
machen.“ 

„O ſtill, Siegfried, Käthy iſt wohl ein wenig extra⸗ 
vagant, aber war ich etwa damals vernünftig, als ich 
davonlief vor —“ 

„Vor einem Heirathsproject mit Deinem jetzigen 
Mann,“ fällt Lanska ſeiner Frau in die Rede und 
ſchiebt ſeinen Seſſel an den ihren. Dann nimmt er die 
Briefblätter aus Hildens Händen und küßt letztere ab- 
wechſelnd. 

„Ja, und ich lief Dir doch eigentlich direct in die 
Arme,“ ſpricht Hilde mit einem mädchenhaften Erröthen ; 
„hätteſt Du mich nicht von Gerhards Schulter geriſſen, 


— 184 — 


fo wär auch ich hinabgeſtürzt, und wer weiß, ob ich 
ſo glücklich gefallen wäre wie Gerhard, der mit dem 
leichten Beinbruch davonkam.“ 

„Und den die ihm geſchenkte Liebe ſeiner Frau, welche 
bei der Kataſtrophe zum Durchbruch kam, ſchneller wieder 
auf die Beine brachte, als die verordneten Medicamente 
Eures alten Stadtarzes. Es war ein Sommer der 
Irrungen“, fuhr Lanska ernſter fort: „in jener Gewitter— 
nacht hatten auch die Stürme in unſer aller Herzen 
ihren Höhepunkt erreicht, und gleichwie in der Natur 
nach dem Austoben der Elemente Ruhe folgte, ſo zog 
auch in uns glückbringender Friede ein. Was zuſammen 
gehörte, fand ſich.“ 

Hilde neigt ſinnend ihr dunkles Köpfchen und durch 
ihr Herz ziehen Erinnerungen.... 

Der junge Offizier führt wiederum die Hand ſeiner 
Frau an ſeine Lippen und ſpricht: „Ich habe Dir längſt 
gebeichtet, mein Seelenzuſtand in jenen Sommerwochen 
iſt Dir kein Geheimniß, und doch kann ich nicht aufhören, 
Dir's zu wiederholen, daß ich von Anfang an nur Dich 
geliebt habe — und an jenem Abend, als wir Dich 
vergeblich ſuchten, in jenen Augenblicken der tödlichſten 
Angit, da kam es wie eine Offenbarung über mich, daß 
Du für mich der Inbegriff alles Liebenswerthen ſeiſt, 
daß ich nur in Dir mein Lebensglück und Heil finden 
würde.“ * 

„Und da trugſt Du mich, wie einſt in unſ'ren Sins 
derſpielen, als erlöſte Prinzeſſin aus dem verzauberten 
Schloſſe“, flüſtert Hilde und lehnt ſich an die Schulter 
ihres Mannes. 

„Zum Theil, nein in erſter Linie verdanke ich Käthy 
meine ſchnelle Rettung, ſie dachte an den verdeckten Gang, 
ach, Siegfried, im Hofe der Ermburg blühen jetzt Löwen— 
maul und wilder Ritterſporn. — —“ 

„Und mein kleines Frauchen hat Heimweh nach ſeiner 
Heimath — nicht ſo? Und Onkel Saſcha ſehnt ſich nach 
ſeinen Kindern — was meinſt Du, Hilde, wenn ich Dir 
eines Tages meinen Abſchied brächte? Dann brauſen wir 


nordwärts . . . Wie die Augen meiner Kleinen gleich auf- 
ſtrahlen bei dieſer Ausſicht. Aber nun laß mich von den 
Lieben Daheim hören; was ſchreibt denn Käthy auf der inter- 
eſſanteſten Stelle, bei welcher ich Dich jo ſchnöde unter- 
brach?“ 

„Ach, Liebſter, das wird Dich gewiß nicht intereſſiren, 
Käthy meint, ich müſſe als früheres Rammnitzer Kirch— 
ſpielskind ebenſo an der neueſten Neuigkeit theilnehmen, 
wie Alle im Kirchſpiel, die nur über Liſa Heſſelfer's 
Verlobung ſprechen. Sie heirathet nächſtens Egon Luks. 
Höre, was Käthy weiter ſchreibt, — der Anfang des 
Briefes handelt nur von Hans und von ihrer Aus— 
ſteuer — alſo: „Denke Dir, Hilde, Liſa hat mir neulich 
geſtanden, ſie mache ſich nicht viel aus ihrem Verlobten, 
aber erſtens wäre die Partie ſtandesgemäß und zweitens 
ſei eben im Kirchſpiel ſo wenig Auswahl, in der 
Nachbarſchaft gebe es faſt gar kein Heirathscandidaten. 
Du weißt ja, Hilde, der alte Heſſelferſche bringt ſeine 
Töchter nie in die Welt, nicht einmal auf die Bälle 
nach W.; er brütet lieber auf ſeinen Geldſäcken. Liſa 
wird eher Hochzeit halten, als ich, denn Hans iſt erſt 
vor einigen Wochen in's X'ſche Doctorat eingezogen 
und wir ſind ja auch erſt ſeit Kurzem wieder im Lande. 
Mama gab ja, wie Du weißt, ihre Zuſtimmung zu 
unſerer Verlobung nur unter der Bedingung, daß ich 
vor meiner Hochzeit noch eine ausländiſche Reiſe mit 
ihr mache. Ich habe zwar 'ſechs Monate abgehandelt 
und nun ſind wir, Gott ſei Dank, wieder auf Ramm⸗ 
nitz. Vor zwei Jahren — im denkwürdigſten Sommer, 
den Euer ehrwürdiger Familienſitz je erlebt hat, — 
hätte ich es kaum geglaubt, ſo bald ſchon die gewiſſe 
Ausſicht zu haben, eine „landſche Frau Doctorin“ zu 
werden. Glaubſt Du, daß ich das Zeug zu einer 
ſolchen habe? Dein Mann hegte ſtarke Zweifel — — 
aber Hans iſt ſo durchdrungen von ſeiner Unwider⸗ 
ſtehlichkeit, welche mir jede Stellung und jeden 
Ort paradieſiſch geſtalten würde, und ich liebe 
es, mich von meinem Herrn und Gebieter über— 
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zeugen zu laſſen. Es war doch einzig nett, als 
Mama und ich auf der Durchreiſe Euch in Eurem 
Heim beſuchten. Mama führt Dich mir jetzt als das 
Beiſpiel einer tugendhaften Frau an, einer Frau, welche 
Chic beſitzt — und nennt Deinen Mann einen voll— 
endeten Cavalier. Er iſt auch wirklich ein netter Kerl, 
ich hab's ihm ſogar in's Geſicht geſagt — „Siegfried, 
was muß ich hören, Du läßt Dir offen Liebes- 
erklärungen machen“, unterbricht ſich Hilde lachend und 
fährt dann im Leſen fort — „in's Geſicht geſagt, daß 
ich einmal für ihn geſchwärmt habe — er ſah mich 
ſehr verdutzt an und meinte: das wäre ihm höchſt 
ſchmeichelhaft. .. Na, ich kann nichts dafür, ich finde 
auch heute noch ſeinen Schnurrbart reizend. Sei nur 
nicht eiferſüchtig, lieber Schatz, ich werde Deinem 
blonden Helden Siegfried doch nie gefährlich, Deine 
hübſchen Augen ſind die beſte Bürgſchaft dafür. Neulich 
war ich drüben in Dahlenhof, ich kam gerade zur 
rechten Zeit, um als Friedensengel zu figuriren, denn 
Onkel Saſcha und Male lagen ſich natürlich wieder 
in den Haaren. Komm bald her, Hilde, ſonſt mache 
ich Dir am Ende hier Concurrenz, denn ich beginne 
mich bereits in Onkel Saſchas Herzen einzuniſten. 
Weißt Du, ich habe ihn, ſeitdem er einmal väterlich 
und menſchenfreundlich an mir gehandelt, ſchrecklich 
lieb gewonnen. Wenn er von Dir und Deinem 
Manne ſpricht, dann verklärt ſich ſein altes gutes Geſicht 
ordentlich. Ich beſuchte auch den Dahlenhofſchen Park 
— es wächſt da Alles nach alter Art hübſch wild 
durch einander — aber um die Ermburg ging ich mit 
einem Bogen herum; ſeit Gerhard ſich ihretwegen das 
Bein gebrochen, kann ich das alte Geſtell vollends 
nicht leiden. Vielleicht thue ich der alten Burg auch 
Unrecht? Thatſache iſt, daß ich es niemals für 
möglich gehalten hätte, daß Burgruinen glückliche Ehen 
ſtiften können. Nun ſehe ich zwei lebende Beiſpiele — 
Dich und Deinen Mann und Rita und Gerhard. 
Letztere, die ſich in früherer Zeit aus dem Wege gingen 
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und einander kaum „guten Morgen“ ſagten, wollen ſich 
nun vor lauter Liebe beinah aufeſſen. A propos, ich 
habe neulich vergeſſen, Dir zu erzählen, daß der Per- 
walter Paul am Tauffeſte des kleinen Stammhalters 
der Rammnitz' beim Feſtmahl in der Geſindeſtube eine 
philoſophiſche Rede gehalten und ein Hoch auf ſeinen 
kleinen gnädigen Herrn ausgebracht hat. Gerhard und 
Rita ſind ganz vernarrt in ihren Sohn, Mama meint, 
er habe Aehnlichkeit von Karin und Mamſell Minchen 
ſorgt für das leibliche Wohl des Jungen, den ich, unter 
uns geſagt, ebenfalls reizend finde, was ich aber Rita 
und Gerhard nicht ſage — wozu Eltern in ihrer Affen⸗ 
liebe beſtärken, einer muß doch das Gegengewicht halten. — 
Die Remmchens in Neu-Wilten geben, dem neuge— 
backenen Brautpaar zu Ehren, in der nächſten Woche 
einen Ball. Ich glaube auch, daß Axel Remmchen ſich 
mit ſeiner Couſine Nelly declariren will. Rammnitz 
wird auf dieſer Föte nicht vertreten ſein, Rita mag ſich 
vom kleinen Gerhard nicht trennen und der große 
Gerhard will ohne ſeine Frau nicht nach Neu-Wilten 
fahren. Ich habe ebenfalls abgeſagt; als zukünftige 
landſche Doctorin darf ich nicht zu viel an Bälle 
denken. Nun Adieu für heute! Zu meiner Hochzeit 
müßt Ihr beſtimmt kommen, darum bittet, mit einem 
herzlichen Gruß an Frau von Lanska und Herrn Gemahl 
Käthy Lennsbach.“ 

Hilde legt die Blätter aus der Hand und ein glück— 
liches Lächeln huſcht über ihr junges, reizendes Geſicht. 

„Wie wohl es thut, von der Heimath zu hören“, 
ſpricht ſie und ſchmiegt ſich an Siegfried, der den Arm 
um ſie legt — „aber wo ich auch bin, meine einzige 
und geliebteſte Heimath iſt in Deinem Hauſe und an 
Deinem Herzen.“ 
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